
		
			
		
	
Die Dscherro

 

Ein neues Volk im Solsystem – im Herzen der Menschheit

 

von Ernst Vlcek

 

Seit die Nonggo - gegen den Willen der Menschheit - das Heliotische Bollwerk Im Solsystem Installiert haben, hat sich für die Terraner einiges verändert. Wobei das technische Meisterwerk zuerst ganz hervorragend funktioniert: Es kommt zum Kontakt zwischen der Galaxis der Nonggo und der Milchstraße, zu ersten Verhandlungen und zum Austausch wissenschaftlicher Erkenntnisse.

Die anfangs skeptischen Menschen lassen sich in der Folge vom Sinn des Heliotischen Bollwerks überzeugen. Der Oktober 1289 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, was dem Oktober 4876 alter Zeit entspricht, könnte somit eine neue Epoche in der terranischen Geschichte markieren: weit weg vom Streit zwischen den galaktischen Großmächten, hin zu einer Zusammenarbeit verschiedener Galaxien unter dem Dach der nach wie vor ominösen Koalition Thoregon.

Wie es scheint, gehören die Terraner - verkörpert durch Perry Rhodan - nun zu dieser Koalition, ohne davon viel mehr zu kennen als einige wenige Angaben. Das Konstituierende Jahr, wie es die Nonggo genannt haben, steht bevor; die Heliotischen Bollwerke sind nur ein technisches Beiwerk. Doch dann läuft wohl aufgrund eines Attentats alles schief. Das Heliotische Bollwerk spielt verrückt, zuletzt vergeht es in einer gigantischen Explosion. Zwei sogenannte Faktordampf-Barrieren bleiben auf der Erde zurück - im Umfeld zweier verschiedener Städte.

Und die Terraner werden mit neuen Nachbarn konfrontiert. Es sind DIE DSCHERRO... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Fellokk - Ein junger Dscherro-Krieger greift nach der Macht. 

Poulones - Der Taka der Dscherro will mit den Terranern verhandeln. 

Cistolo Khan - Der LFT-Kommissar wird mit Terranias neuen Nachbarn konfrontiert. 

Tschoch - Der Serofe für das Kriegshandwerk betreibt Intrigen. 

Bré Tsinga - Die Xenopsychologin kümmert sich nach wie vor um den Nonggo. 






 

 

1.

 

„Koscha, Dscherro! Koscha!" trieb Fellokk seine Leute durch den Tunnel voran.

Dies war für Fellokk bereits der sechste Einsatz in Terrania - und vielleicht war es auch sein letzter, denn die Situation spitzte sich zu. Die Terraner waren durch die vielen unerklärlichen Vorfälle in ihrer Stadt aufgeschreckt worden. Und sie wollten endlich wissen, was sich innerhalb der sogenannten Faktordampf-Barriere des Faktorelements verbarg.

Diese haarigen Weichlinge würden Augen machen!

Gleich bei der ersten Erkundung hatte Fellokk seinen Begleiter Acktim durch ein Ungeheuer aus dem Terranischen Zoo verloren. Nun hatte er nur noch Konnack und Schickor zur Seite. Er hätte sich Verstärkung besorgen können - jeder Dscherro wäre froh gewesen, ihn begleiten zu dürfen-, doch zwei Begleiter genügten ihm.

Fellokk bevorzugte es, auf unterirdischen Wegen nach Terrania zu gehen. Mit Chreschen wären sie zwar rascher und mobiler gewesen. Doch seit einige Dscherro gemeldet hatten, daß sie mit ihren Chreschen geortet worden waren, hatte Taka Poulones die Benutzung der Einmanngefährte verboten.

Es war jedoch nicht so, daß Fellokk sich an Poulones’ Verbot hielt - er verachtete seinen Anführer. Er verzichtete lediglich auf die Benutzung von Chreschen, weil sie ihm zu unsicher waren. Die unterirdischen Tunnel boten da viel mehr Sicherheit. Hier war man vor Entdeckung absolut sicher.

Es gab unter der Megalopolis Terrania ein weitverzweigtes Netz von Anlagen, Tunneln und Kanälen, manche davon vergessene Relikte aus uralter Zeit - fast schon eine Stadt unter der Stadt -, die sich für die Unternehmungen der Dscherro bestens eigneten. Und wo es keine Tunnel gab, hatten die Dscherro ihre eigenen gegraben, wie jene, die als Verlängerung des mitgebrachten Höhlensystems aus dem Faktorelement hinausführten.

Schickor hätte durch sein Ungeschick beinahe diesen letzten Einsatz ihrer Gruppe vermasselt.

Sie hatten sich auf unterirdischen Wegen zu einem stillen Stadtteil im Osten von Terrania aufgemacht, in dem sie vorher noch nie gewesen waren. Fellokk war mit der Ortungshaube ausgerüstet, einem Bogantöter und einem Neuro-Pinsel; das Bajonett hatte er diesmal nicht aufs Horn aufgepflanzt.

Im Schutze ihrer Deflektorfelder hatten sie sich durch einen Reparaturschacht nach oben ins Freie begeben. Hier war nicht viel los. Nur wenige Terraner waren in den Straßen zu ebener Erde unterwegs, und auch oben, auf den in die Höhe gestaffelten Förderbändern, herrschte kaum Betrieb. Praktisch kein Luftverkehr.

Nur wenn mal eine Rohrbahn in die Station einfuhr, tröpfelten ein paar Menschen aus dem unterirdischen Bauch der Stadt und verloren sich rasch zwischen den Häuserschluchten.

Dies hier war ganz eindeutig ein verschlafener Stadtteil von Terrania.

Weit und breit waren keine Roboter oder Polizisten zu sehen, die sie hätten orten können. Keine Gefahr für die Dscherro. Darum hatte Fellokk Neuro-Pinsel und Bogantöter lässig geschultert. Sein Körper hatte beinahe Ruhetemperatur.

Und dann sahen sie das seltsame Gebäude, das eingebettet zwischen den Hochhäusern in deren Schatten stand. Es paßte überhaupt nicht zur modernen Architektur ringsum.

„Warum haben die Terraner diese alte Ruine hier stehengelassen?" fragte Konnack.

„Ihm wird wohl eine besondere Bedeutung zukommen", sagte Schickor.

„Das sehen wir uns von innen an", beschloß Fellokk.

Das hohe Tor stand weit genug offen, so daß die stämmigen Dscherro mühelos hindurchschlüpfen konnten. Drinnen war es kühl und dämmrig. Durch die buntverglasten Fenster an den Seitenwänden von der Form des Eingangstores, schmal und oben spitz zulaufend, fiel nur wenig Licht.

Das gesamte Gebäude bestand aus einer hohen, schmalen Halle mit Stützsäulen ohne Stockwerke. Vom Eingang erstreckten sich über zwei Drittel der Länge Bankreihen, die durch einen Mittelgang geteilt waren.

Links und rechts der Bänke gab es Seitengänge. Das andere Ende des Raumes war festlich geschmückt mit Bildern und verschiedenen Statuen und golden verzierten Tafeln.

Dazwischen agierte ein in eine prunkvolle Uniform gekleideter Mann mit behäbiger Muße. Ihm zur Seite standen vier kleinere und wesentlich jüngere Terraner, denen er immer wieder leise Anweisungen gab.

Kurz darauf verschwand der ältere Terraner, und die vier jungen begannen miteinander zu tuscheln.

All der prunkvolle Tand dieser Halle verblaßte neben einem Relikt, das auch optisch im Mittelpunkt des ganzen Arrangements stand. Es handelte sich um einen hohen, senkrechten Balken, der oben von einem kürzeren im rechten Winkel gekreuzt wurde. Und auf dieses Gestell war ein Terraner geschlagen: traurig ließ er den Kopf zur Seite hängen und trug eine Art Reif mit Dornen auf dem Kopf.

Es war natürlich kein Terraner aus Fleisch und Blut, sondern bloß eine Nachbildung. Doch Fellokk beeindruckte diese Darstellung dennoch. Sie hatte etwas von Gewalt und Leid an sich. Dokumentierte die Statue eine neue, grausame Seite der Terraner, die den Dscherro bisher unbekannt geblieben war?

Schickor stieß Fellokk an und deutete auf das seltsame Standbild.

„Könnte es sich hier um eine Folterkammer oder so handeln?" raunte er ihm zu. „Was meinst du, Fellokk?"

Die jungen Terraner mußten ein gutes Gehör haben, denn zwei von ihnen schreckten hoch und blickten sich in dem vermutlichen Verhörraum suchend um.

„Habt ihr auch eine Stimme gehört?" fragte einer von ihnen.

„Ist hier jemand?" fragte der andere in den Raum hinein.

Fellokk spannte sich an. Er war bereit, sich auf die vier Terraner zu stürzen, sie kurzerhand zu pinseln und in die Burg zu verschleppen. Doch dann sagte einer der beiden anderen: „Ihr hört doch bloß Gespenster."

Und Fellokk entspannte sich wieder.

„Vielleicht gibt es die Phantome, von denen man immer wieder hört, ja tatsächlich<‘<, sagte jener unbehaglich, der sich erkundigt hatte, ob hier jemand sei.

Konnack gab durch eindringliche Zeichen zu verstehen, daß er von Fellokk wissen wollte, worüber sich die vier unterhielten. Doch der winkte nur ab. Er hatte keine Lust, diese banale Unterhaltung an seine Begleiter weiterzugeben.

Er war der einzige aus seiner Gruppe, der einen erbeuteten terranischen Translator bei sich trug und über einen Ohrclip eine Übersetzung der gesprochenen Worte erhielt. Diese Translatoren waren eine feine Sache, für die es bei den Dscherro keine Entsprechung gab. In der Heimat verständigte man sich in Dschett oder Glausching - oder einfach mit der Waffe, das verstand jeder.

In diesem Moment kamen Leute durch das Eingangstor.

 

*

 

Zuerst waren es zwei Terraner, die hereinkamen. Ihnen auf dem Fuß folgten jedoch weitere in kleineren und größeren Gruppen. Fellokk und seine Leute mußten zurückweichen, um verräterischen Körperkontakt zu vermeiden. Aber selbst als bereits alle Sitzbänke mit Besuchern gefüllt waren, drängten weitere Menschen herein und füllten nun sogar die seitlichen Gänge. Nur der Mittelgang blieb frei. Fellokk sprang mit Hilfe seines Antigraus einfach in die Höhe und fand Halt am Vorsprung einer Säule. Schickor und Konnack taten es ihm gleich. Und so harrten sie in dieser Haltung, jeder an einer anderen Säule hängend, aus, während sich die Halle des seltsamen Gebäudes füllte.

„He, Fellokk, was sollen wir hier eigentlich?" fragte Schickor über Funk an.

„Ich will wissen, was hier passiert", antwortete Fellokk. „Je mehr wir über die Terraner erfahren, desto besser bekommen wir sie in den Griff."

Das schien selbst dem begriffsstutzigen Schickor einzuleuchten, und er verhielt sich wieder ruhig.

Endlich hatten alle Besucher ihre Plätze eingenommen. Der prunkvoll uniformierte alte Terraner erschien, begleitet von seinen vier jüngeren Assistenten, und begann mit einer Litanei in einer Sprache, die Fellokks Translator nicht übersetzte. Endlich entstand eine Pause, und durch das Eingangstor schritten feierlich zwei ungleiche Paare: ein älterer Mann und eine weißgekleidete junge Frau, danach ein junger Mann in Schwarz und eine ältere Frau.

Anders als bei den Dscherro trugen die Terraner ihr Geschlecht immer zur Schau. Das heißt, sie hielten es zwar verhüllt, doch war ihr Geschlecht jederzeit vorhanden und nicht nur zu gewissen Zeiten wie bei den Dscherro. Frauen waren an der Kleidung, der Haartracht und in der Regel vor allem auch an ihren sekundären Geschlechtsteilen in Brusthöhe zu erkennen. Eigentlich verhielt es sich mit ihnen wie mit Tieren: zwar nicht permanent brünftig, aber jederzeit zum Kopulieren bereit. Fellokk empfand bei diesen Gedanken jedoch keinen Ekel.

Der ältere männliche Terraner vertauschte den Platz mit dem jungen und zog sich mit der alten Terranerin zurück. Die beiden jungen Terraner knieten vor dem alten Prunkterraner nieder, und dieser bedachte sie mit in die Luft gezeichneten Symbolen und einem monotonen Redeschwall in der nicht übersetzbaren Sprache.

Es tat sich in der Folge wenig, und Fellokk dachte schon, daß dieses langweilige Einerlei endlos weitergehen könnte - bis es zudem Zwischenfall kam. Konnack sagte gerade über Funk erheitert: „Von dem alten Popanz könnte unser Wischak Gullokk noch was lernen."

Da passierte es. - Schickor verlor den Halt an seiner Säule - er entschuldigte sich im nachhinein damit, daß sein Antigrau ausgefallen sei -und stürzte polternd in die Tiefe. Er begrub mit seiner Körpermasse drei Terraner unter sich.

Einer von ihnen rührte sich danach nicht mehr. Vielleicht war er sogar tot.

Doch das kümmerte Fellokk nicht. Er nutzte das folgende Durcheinander, um die Sache endgültig zu beenden.

Währender mit einem weiten Satz in die Tiefe sprang, gab er das Kommando: „Koscha, Dscherro!

Koscha!"

Vor den beiden jungen Terranern angelangt, aktivierte er seinen Neuro-Pinsel und bestrich die beiden, bis sie sich nicht mehr rührten. Er packte die weißgekleidete Frau an den kunstvoll frisierten Haaren und überließ Konnack den paralysierten Mann. So eilten sie in Riesensätzen durch die schreiende Menge dem Ausgang zu. Dort schulterte sich Fellokk die Frau, die kaum mehr als einen Rülpser wog. Im Freien angelangt, sahen sie sich vier Robotern gegenüber, die durch den Tumult in dem Gebäude angelockt worden sein mußten.

Schickor, der beide Hände frei hatte, ließ augenblicklich seinen Bogantöter sprechen. Er verpaßte jedem Robot eine Granate, und dann war der Weg frei, und sie konnten ohne weitere Zwischenfälle ihren Schacht erreichen und in die Unterwelt von Terrania eintauchen.

Doch das war noch nicht alles an Widernissen. Zu allem Übel verriet ihnen die Ortung noch lange vor Erreichen der Faktordampf-Barriere - wie die Terraner das Ding nannten -, daß diese von starken terranischen Truppenkontingenten abgeriegelt war. Die Dscherro konnten es nicht wagen, ihren Weg fortzusetzen, weil höchste Ortungsgefahr bestand.

Dann stellte Fellokk jedoch Truppenbewegungen über ihren Köpfen fest. Er konnte es kaum glauben, was sein Ortungsgerät ihm verriet. Und doch war es so, daß die Terraner mit schweren Fluggefährten zum Sturm gegen das Faktorelement ansetzten.

„Das ist unsere Chance", stellte Fellokk zufrieden fest. Er zweifelte nicht daran, daß sich die Terraner blutige Schädel holen würden, weil er wußte, wie stark die Verteidigung innerhalb der Barriere war.

Und er gab das Kommando: „Koscha, Dscherro! Koscha!"

Sie stürmten durch den unterirdischen Stollen unter der Faktordampf-Barriere durch und weiter durch das Höhlensystem des Planetenbodens von Thorrim in Richtung Burg Gousharan vorwärts.

Als sie in der Burg ankämen, war das Gemetzel mit den Terranern bereits vorüber. Über hundert Tote und fast vierhundert Gefangene wurden in die Kerker eingeliefert und leisteten jenen Terranern Gesellschaft, die bei den verschiedenen Kleinaktionen verschleppt worden waren.

Terraner 1 Als sich die Erste Terranerin nach dem Debakel im Faktorelement von Terrania-Süd bei ihm meldete, da rechnete Cistolo Khan mit gehöriger Schelte. Immerhin hatte er das Unternehmen nicht nur auf eigene Faust gestartet, sondern gegen ihren ausdrücklichen Willen.

Doch wider Erwarten war Paola Daschmagan in keiner Weise aufgebracht, nur erschüttert.

„Der Vorfall dürfte bewiesen haben, daß sich im Faktorelement tatsächlich eine ernsthafte Bedrohung für uns befindet", sagte sie. „Du hast richtig gehandelt, Khan. Darum sanktioniere ich diese Aktion nachträglich. Ich stehe voll hinter dir. Du hast für das weitere Vorgehen alle Vollmachten. Was wirst du nun unternehmen?"

Cistolo Khan erklärte ihr seine Vorkehrungen.

Als erstes hatte er verfügt, daß ein knapp einen Kilometer breiter Gürtel rund um das Faktorelement als Pufferzone geräumt werden sollte, zu dem Zivilisten keinen Zutritt hatten. Er wußte, daß die Räumung nicht komplett erfolgt war, viele Menschen waren stur in ihren Wohnungen geblieben, und man konnte sie nicht mit Gewalt entfernen. Aber Cistolo Khan gab sich mit diesem Zwischenergebnis zufrieden; es ging nicht anders.

In diesem Sicherheitsgürtel patrouillierten ausschließlich Roboter. Außerhalb davon bildeten insgesamt 100.000 Mann einen Kesselring. Ihnen standen Gleiter und Transporter aller Größenordnungen zur Verfügung, so daß sie jederzeit ins Faktorelement vorstoßen - oder sich notfalls auch rasch zurückziehen konnten.

Schwere Geschütze waren entlang der ganzen Linie in-Stellung gegangen und auf das Faktorelement gerichtet.

Auf dem Flottenraumhafen stand eine Flotte von Leichten und Schweren Kreuzern und Kreuzern der VESTAKlasse auf Abruf bereit. Dazu kamen fünfzehn NOVA-Raumer unter dem Kommando der PAPERMOON, die im äußersten Notfall gegen das Faktorelement eingesetzt werden konnten. Khan verließ sich darauf, daß jeder unbekannte Gegner im Faktorelement allein durch die Größe der NOVA-Raumer abgeschreckt werden würde - ein direkter Einsatz verbot sich über dem Stadtgebiet eigentlich von selbst.

„Den nächsten Angriff möchte ich vor allem von den Lufteinheiten tragen lassen", erläuterte Cistolo Khan abschließend. „Wie stark und technisch hochstehend der Feind im Faktorelement auch sein mag, einem geballten Angriff aus der Luft wird er nicht standhalten können."

„Weiß man bereits mehr über diesen Feind?" wollte die Erste Terranerin wissen.

„Sicher ist nur, daß es sich um keine Nonggo handelt", antwortete Cistolo Khan. „Nach einander stark widersprechenden Aussagen soll es sich um irgendwelche Humanoide handeln, die offenbar mächtige Hörner auf der Stirn tragen. Weiß der Teufel, welche Hölle des Universums diese Horde ausgespuckt hat. Genaueres werde ich aber erst nach der Auswertung des Bildmaterials wissen, das die Reporterin Clara Mendoza gemacht hat. Man konnte bisher nicht viel erkennen, aber wir hoffen, durch die InfrarotAufnahmen der Kamera mehr herausarbeiten zu können."

„Du bist dir doch darüber klar, daß die Fremden einige hundert terranische Geiseln in ihrer Gewalt haben und du nichts unternehmen darfst, was ihr Leben gefährden könnte", ermahnte Paola Daschmagan.

„Das ist der einzige Grund, der mich abwarten läßt", sagte Cistolo Khan grollend. „Die Fremden haben nicht nur Diplomaten und die Soldaten in ihrer Gewalt. Ich bin inzwischen sicher, daß die Meldung über Phantome in Terrania kein bloßes Gerücht ist. Die Fremden müssen tatsächlich unsichtbar durch Terrania gegeistert sein, die Lage erkundet und Privatpersonen verschleppt haben."

„Wie viele mögen es sein?"

„Das läßt sich nicht genau sagen, weil auch zu anderen Zeiten Personen immer wieder spurlos verschwinden. Doch nach NATHANS Hochrechnung könnten mehr als 500 Personen von den Fremden entführt worden sein."

„Wie schrecklich!"

„Wenigstens wird die Einkesselung des Faktorelements verhindern, daß die Fremden weiterhin ungehindert nach Terrania einfallen können. Da schlüpft nicht einmal mehr eine Maus unbemerkt durch. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen, Paola? Wenn nicht, möchte ich mich wieder den militärischen Notwendigkeiten zuwenden."

„Das ist eigentlich alles", sagte die Erste Terranerin und fügte noch hinzu: „Bei allem, was du tust, Khan, vergiß bitte nicht die bedauernswerten Menschen im Faktorelement."

 

2.

 

Es herrschte eine eigenartige Atmosphäre in der Burg.

Zum einen waren die Dscherro siegestrunken, weil sie die Terraner in deren eigenen Stadt bereits seit drei Tagen an der Nase herumführten, ohne daß die Weichhäute auch nur einen von ihnen so richtig zu sehen, geschweige denn zu fassen bekommen hatten. Im Gegenzug hatten die Dscherro bis jetzt bereits über tausend Gefangene gemacht.

Andererseits mußten sich die Dscherro ernsthaft Gedanken über ihre Zukunft machen. Sie waren von Thorrim, wo sie mit den feigen Thorrimern leichtes Spiel gehabt hatten, mitsamt ihrer Burg in einen unbekannten Teil des Universums verschlagen worden. Dies völlig unerwartet und ohne Vorwarnung. Von einem Moment zum anderen. Hier sahen sie sich den mächtigen Terranern in deren ureigensten Domäne gegenüber.

60.000 Dscherro gegen ein hochtechnisiertes Milliardenvolk! Das mußte auch die harten Dscherro-Kämpfer irritieren, das war nicht mit den üblichen Einsätzen vergleichbar.

Doch die Dscherro hatten sich dieser neuen Situation schnell angepaßt und das Beste daraus gemacht.

Zuerst hatten sie ihre Burg und die Umgebung innerhalb des Faktorelements abgesichert, dann waren sie, mit aller zur Gebote stehenden Vorsicht, auf Erkundung gegangen. Und dabei waren sie auf ein Schatzkästchen sondergleichen gestoßen: auf eine Megalopolis mit vielen Millionen verletzlichen Bewohnern - und mit einer unglaublichen Fülle von faszinierender Technik.

In unzähligen heimlichen Einsätzen waren die Gegebenheiten in dieser Megalopolis, deren Name Terrania war, ausgekundschaftet worden. Und was dabei herauskam, mußte das Herz eines jeden Dscherro höher schlagen lassen. Diese Stadt mit ihren wohlbehüteten und darum so verletzlichen Bewohnern war eine wahre Schatztruhe. Diese Fundgrube schrie förmlich danach, geplündert zu werden.

Doch es zeigte sich, daß die Führungsspitze nicht dachte. Der Wankelmut des Taka und seiner Berater übertrug sich auf alle Bereiche der Burg.

Fellokk begegnete dieser Atmosphäre der Unschlüssigkeit und der daraus resultierenden Ungewißheit auf Schritt und Tritt. Wer ihn jedoch um seine Meinung fragte, bekam von ihm eine klare Antwort. Denn es gab nur einen Ausweg aus dieser Misere: Man mußte den dscherroeigenen Weg konsequent beschreiten, wie man ihn in der Heimat DaGlausch seit Hunderten und Tausenden von Jahren erfolgreich praktizierte.

Diese Meinung vertrat Fellokk vom ersten Augenblick an. Doch wurde sie nicht von allen geteilt.

Nach der Rückkehr in die Burg führte Fellokks erster Weg zu den Kerkern, um dort die beiden Gefangenen abzuliefern. Er hatte Schickor und Konnack mit der Begründung entlassen, daß sie sich von den vorangegangenen Strapazen entspannen sollten. Tatsächlich wollte er jedoch mit Onkerk, dem Serofen für Rechtsprechung, unter vier Augen reden, um von ihm die Absichten des Taka zu erfahren.

Fellokk bekam es zuerst mit dem Kerkermeister Chlenakk zu tun. Er war 30 Jahre jung und hatte den Ruf, überaus brutal und grausam mit Gefangenen umzugehen, mit der Methode der „strengen" Befragung jedoch auch außerordentlich erfolgreich zu sein. Das hatte sich schon auf Thorrim gezeigt, und darum ließ Onkerk ihm bei der Wahl seiner Mittel freie Hand.

Wann immer Fellokk ihm bisher begegnet war, trug Chlenakk bunte Kleider. Sein Stirnhorn war ähnlich gedreht wie das von Fellokk, nur etwas kürzer. Sie waren bisher immer recht gut miteinander ausgekommen.

„Sind diese beiden Terraner etwas Besonderes?" erkundigte sich Chlenakk, als er den Mann und die Frau, beide noch immer bewegungsunfähig, in Empfang nahm.

Fellokk erklärte ihm die Umstände, unter denen er sie entführt hatte. Nachdem er geendet hatte, sagte Chlenakk nachdenklich: „Ich habe von so einem Ritus noch nicht gehört. Aber keine Sorge, sie werden mir verraten, was er zu bedeuten hat. Ich werde dich über das Ergebnis meiner Befragung informieren, wenn du es wünschst, Fellokk."

Der Krieger winkte nachlässig ab.

„Eigentlich wollte ich zu Onkerk und von ihm hören, ob bereits Entscheidungen über unsere Zukunft gefallen sind", sagte Fellokk. „Die Terraner werden uns nicht mehr viel Zeit lassen - jetzt, nachdem sie eine kleine Armee verloren haben."

„Ich weiß", sagte Chlenakk und zog dabei den Unterkiefer ein, so daß die vier Reißzähne gegen die Oberlippe .drückten. „Doch im Vertrauen, Fellokk, ich glaube nicht, daß Onkerk für dich der richtige Ansprechpartner ist."

„Ich habe dich nicht um deine Meinung gefragt, Chlenakk", sagte Fellokk zurechtweisend. „Wo finde ich Onkerk? Ich möchte ihn sprechen."

Chlenakk ließ ergeben den Unterkiefer sinken.

„Du bist ein großer Krieger, Fellokk, und wirst auch von allen sehr geachtet, obwohl du keine politische Macht besitzt", sagte er dann langsam. „Doch laß dir von einem Freund etwas sagen. Du vertrittst, seit wir in Terrania gelandet sind, eine Meinung, die von einigen mißbilligt wird. So auch von Onkerk. Er wäre im Moment kein guter Gesprächspartner für dich."

Fellokk betrachtete Chlenakk mißtrauisch und fragte dann: „Was für eine Meinung vertrete ich denn?"

„Nun, du machst kein Hehl daraus, daß du den Kampf willst", antwortete Chlenakk. „Du sagst es jedem, der es hören will, und etliche Dscherro sind deiner Ansicht. So auch ich. Onkerk gehört jedoch zur anderen Seite."

„Und wer von der Führungsschicht bläst mit Onkerk ins selbe Horn?"

„Ich bin bei den Gesprächen der Serofen nicht dabei", wich Chlenakk aus, „und kann darum nicht über ihre Standpunkte urteilen. Doch jeder weiß, daß Onkerk stets derselben Meinung wie der Taka ist. Also kann man davon ausgehen, daß Taka Poulones eine friedliche Lösung anstrebt."

Fellokk spürte bei diesen Worten, wie seinen Körper eine Hitzewelle durchraste.

„Du glaubst wirklich, der Taka würde sein Volk verraten? Er würde uns auf Gedeih und Verderb den Terranern ausliefern?"

„So habe ich das nicht gesagt", beeilte sich Chlenakk, seine Worte abzuschwächen. „Es hat nur den Anschein, daß unsere Führungsspitze einen Kompromiß mit den Terranern anstrebt. Wie ein solcher aussehen könnte, kann ich nicht ..."

„Es kann keinen Kompromiß geben!" schrie Fellokk voller Zorn. „Dscherro sind es gewohnt, um ihr Leben zu kämpfen. Aber eher würden sie sterben, als darum zu schachern."

„Mäßige dich, Fellokk!" ermahnte Chlenakk den Krieger. „Ich bin ja ganz auf deiner Seite. Doch bedenke, daß andere deine Worte gegen dich verwenden könnten."

Fellokk beruhigte sich ein wenig. Er versuchte abzuwägen, welcherart Chlenakks Sinnesart war. Er entschied sich dann rasch dafür, ihm zu vertrauen. Fellokk besaß ein eigenes Gespür dafür, Sinnesgenossen von Gegnern zu unterscheiden.

„Vielleicht werde ich noch auf dich zurückkommen, Chlenakk", sagte er dann ungewöhnlich ruhig.

„Dennoch möchte ich jetzt mit Onkerk sprechen. Ich muß von ihm selbst erfahren, wessen Gesinnung er ist."

„Ich werde dich zu ihm bringen, Fellokk", bot sich Chlenakk an und fügte beschwörend hinzu: „Doch folge meinem Rat und sei vorsichtig."

Fellokk strafte diese Aussage mit Verachtung.

 

*

 

Onkerk, der Serofe für Rechtsprechung, in dessen Bereich auch die „Betreuung" der Gefangenen im weitesten Sinne gehörte, empfing den jungen Krieger in seinen Gemächern. Er war ein Mann von etwa achtzig Jahren, der seine Drangperiode schon lange hinter sich hatte. Hätte er es nicht geschafft, sich in der Hierarchie der Dscherro hochzuarbeiten, wäre er in diesem Alter bereits dazu verurteilt gewesen, den Tod im Kampf zu suchen. Als Serofe, der geschickt die Machtströmungen auslotete und mit ihnen schwamm, konnte er jedoch eines ruhigen Lebensabends gewiß sein.

Er betrachtete den jungen Krieger mißbilligend, der in voller Kampfmontur von den Straßen Terranias bei ihm hereinplatzte und eine Vielzahl übler Gerüche an sich trug, von denen sein Körperschweiß noch der erträglichste war.

Fellokk trug ein hüftlanges Wams mit schwarzen und gelben Längsstreifen, das vorne von drei -Waffengurten zusammengehalten wurde. Die langen Ärmel endeten an den Handgelenken in metallenen Schellen. Diese Gelenksbänder besaßen Displays, die über einige Umweltbedingungen wie Schwerkraft, Luftzusammensetzung und dergleichen Auskunft gaben. Eines der Displays zeigte jedoch die Körpertemperatur des Trägers an. Diesem Display schenkte Onkerk besondere Aufmerksamkeit.

Irgendwie war er erleichtert, als er feststellte, daß Fellokk völlig kalt war, seine Körpertemperatur der einer Ruhephase entsprach. Onkerk war bekannt, was für ein Heißsporn dieser populäre Krieger war, und darum erachtete er es als besser, ihm nicht gegenüberzutreten, wenn sein Blut im Kampffieber pulsierte.

Fellokk trug auch noch Bogantöter und Neuro-Pinsel. Seinen Kopf zierte der Ortungshelm mit den Spezialsichtgläsern, welche jedoch hochgeklappt waren, so daß das gedrehte Stirnhorn zwischen ihnen aufragte.

Wenn Fellokk den Kopf zur Seite drehte, dann konnte man den Totenschädel blau leuchten sehen, der auf der Knochenplatte des Schädels eingeschnitzt war.

„Gegen wen ziehst du in den Kampf, daß du in voller Kriegsmontur zu mir kommst, Fellokk?" fragte Onkerk mit unverhohlenem Tadel. „Du hättest dir wenigstens den Gestank der Terraner abwaschen können."

„Dafür war noch keine Gelegenheit", antwortete Fellokk, ohne daß es entschuldigend gemeint war. „Die Zeit drängt, es müssen Entscheidungen fallen. Die Terraner haben einen ersten schüchternen Angriff gestartet.

Das nächstemal werden sie mit schwereren Geschützen auffahren wenn wir ihnen nicht zuvorkommen. Ich möchte im Namen der Krieger erfahren, welche Maßnahmen zur Sicherung unseres Fortbestandes zu erwarten sind."

„Welche Maßnahmen würdest du denn erwarten?" erkundigte sich Onkerk.

Fellokk erwiderte den Blick des alten Serofen schweigend und unnachgiebig, bis dieser sich abwandte.

„Zuerst einmal kann ich dich beruhigen, Fellokk, daß die Terraner nicht so schnell einen zweiten Angriff wagen werden", argumentierte Onkerk schließlich, und ohne den Krieger anzusehen. „Dafür spricht vor allem, daß sie nicht noch weitere Artgenossen in Gefangenschaft schicken wollen. Zweitens wollen sie das Leben der tausend Terraner, die sich bereits in unserer Gewalt befinden, nicht aufs Spiel setzen. Sie sind familiäre Herdenwesen, denen das Leben des Nächsten soviel bedeutet wie das eigene. Und drittens haben sie noch überhaupt keine Ahnung, mit welchem Feind sie es hier zutun haben - oder ob es überhaupt einen Feind gibt. Sie müssen in Erwägung ziehen, ob das alles nicht nur auf einem Mißverständnis beruht und man sich vielleicht durch Verhandlungen arrangieren könnte."

„Ist das die Einstellung eines Dscherro - Verhandlungen anzustreben?" fragte Fellokk.

„Das ist vor allem die Begründung dafür, warum die Terraner nicht überhastet handeln werden", versetzte Onkerk. „Ich kenne durch intensive Verhöre die Mentalität der Terraner inzwischen gut genug, um sie richtig einzuschätzen. Darum weiß ich, daß wir noch ausreichend Zeit haben, uns geeignete Maßnahmen zu überlegen. Und sei gewiß, Fellokk, daß die Führungsspitze die richtige Entscheidung treffen wird."

„Ist es möglich, daß man Verhandlungen mit den Terranern in Erwägung zieht?"

„Nun ...Ich kann weder für die anderen Serofen noch für den Taka sprechen", antwortete Onkerk ausweichend. „Es gibt jedoch eine Reihe von Möglichkeiten, wie wir uns verhalten könnten. Wir werden uns bestimmt auf die zielführendste einigen. Wie würdest denn du an Taka Poulones’ Stelle handeln?"

„Als einfachem Krieger steht es mir nicht zu, in die Rolle des Taka zu schlüpfen", zog sich Fellokk aus der Schlinge.

„Hm, klug geantwortet", sagte Onkerk, der Fellokk offenbar hatte auf die Probe stellen wollen. „Und wie würde der Krieger Fellokk in diesem Fall entscheiden?"

„Ich würde den Weg der Dscherro gehen", sagte Fellokk ‘schlicht. „Ein Dscherro darf nicht anders handeln, als ein Dscherro handeln muß."

„Wie wahr, wie weise", sagte Onkerk, den eine solche Antwort nicht zufriedenstellte. Dieser Fellokk war zu. schlau, um sich mit einer Meinung festzulegen, die dank womöglich gegen ihn verwendet werden konnte. „Und genau so wird es auch geschehen."

Als Fellokk ging, war er ein wenig in Aufruhr. Er hatte die Falschheit des Serofen Onkerk förmlich wie einen üblen Gestank riechen können. Onkerk hatte ihm eine Falle stellen, ihn zu einer Art Geständnis treiben wollen, um ihn dann womöglich verräterischer Umtriebe zu bezichtigen.

Nur darum hatte er vorsichtiges Taktieren der ehrlichen Meinung vorgezogen.

 

*

 

Die silberne Kombination war so etwas wie Tschochs Markenzeichen. Darum wagte es niemand in der Burg, sich ähnlich zu kleiden wie der Serofe für das Kriegshandwerk.

Der Anzug war mit noppenartigen Wülsten besetzt, über die sich der Serofe drahtlos an die Schaltstellen der Burg anschließen konnte. Er war großzügig dimensioniert und fiel Tschoch locker über die Leibesfülle. Nur über der mächtigen Wamme spannte er ein wenig. Doch ein dicker Bauch war nichts, wessen sich ein Dscherro schämen würde; er war eher das Symbol für Würde und Stärke. Und solche strahlte Tschoch stets aus.

„Ich bin in Eile, Fellokk", sagte der Serofe, als der Krieger bei ihm vorsprach. „Taka Poulones ruft zu einer Lagebesprechung. Du kannst dir vorstellen, daß es wichtige Dinge zu erörtern gibt."

Tschochs finsteres Gesicht wurde von einem dicken, stumpfen Horn dominiert, das leicht nach links gebogen war. Dieses war, wie seine Schädelplatte, mit einer rubinroten Lackschicht überzogen. Aus der Rubinschicht des Schädels leuchtete blau ein Ring, der von einem sechsfach gezackten Blitz durchstoßen wurde: das Amtssiegel des Kriegsserofen. Tschoch war von ganz anderem Kaliber als der vorsichtig taktierende Onkerk, der sein Horn stets nach der Strömung richtete.

„Darum komme ich zu dir, Tschoch", sagte Fellokk. „Aus Sorge um die Zukunft der Dscherro. Sie wird davon abhängen, wie man sich gegenüber den Terranern verhält."

„Kommst du als offizieller Beauftragter der Krieger, Fellokk?" erkundigte sich der Kriegsserofe.

„Ich brauche keinen Auftrag, um mich um die Zukunft der Krieger zu sorgen", antwortete Fellokk. „Seit ich Krieger bin, habe ich stets zu unser aller Wohl gekämpft. Ich möchte von dir erfahren, ob ich das weiterhin tun darf oder ob ich vor den Terranern zu Staube kriechen muß."

Tschoch gab sich äußerlich amüsiert, doch Fellokk spürte - roch es förmlich - ,daß er durch seine Worte innerlich aufgewühlt war.

„Wie kommst du nur auf solche absurden Ideen, Fellokk?" fragte Tschoch und spielte mit den Noppen seiner silbernen Kombination; dabei handelte es sich um Multifunktionselemente, über die er sich jederzeit drahtlos in das technische System der Burg einklinken konnte. „Ich wäre ein schlechter Kriegsserofe, würde ich einer Kapitulation vor den Terranern zustimmen. Daran darf niemand denken! Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgendein Dscherro eine solche Möglichkeit überhaupt nur in Erwägung zieht. Ich jedenfalls plädiere für den Kampf."

Tschochs Worte hatten eine beruhigende Wirkung auf Fellokk. Sie klangen aufrichtig. Dennoch hörte der Krieger einen Unterton heraus, der ihm verriet, daß nicht alles, was Tschoch, sagte, seine ehrliche Meinung war. In welchen Punkten sagte der Serofe die Unwahrheit?

„Ich weiß nicht, ob du die Stimmung in der Burg richtig einschätzt, Tschoch", sagte Fellokk. „Doch hört man von verschiedenen Seiten, daß viele der Ansicht sind, die Terraner seien ein viel zu übermächtiger Gegner, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte."

„Wer sagt das?"

„Ich komme soeben von Onkerk", antwortete Fellokk, „und der erschien mir in seiner Haltung längst nicht so gefestigt und für eine kriegerische Lösung zu sein wie du."

„Onkerk!" Tschoch sagte den Namen verächtlich. „Onkerk ist nicht das Sprachrohr der Dscherro. Er gibt nur von sich, was er für die allgemeine Meinung hält. Das klingt mal so, mal so."

Tschoch hielt inne, als habe er sich dabei ertappt, zuviel ausgesagt zu haben. Er überlegte kurz, dann fuhr er in vertraulichem Tonfall fort: „Ich schätze dich als ehrlichen und aufrichtigen Krieger, Fellokk, darum will ich dir etwas anvertrauen.

Ich weiß, daß einige unter uns große Ehrfurcht, um nicht zu sagen Angst, vor den Terranern haben und darum bangen, daß sie uns vernichten könnten. Doch ich denke ganz anders. Die Terraner mögen das Potential haben, uns mit einem Handstreich auszuradieren. Doch wir haben die bessere Ausgangsposition. Ist das nicht auch deine Meinung, Fellokk?"

„Es ist mir wie aus dem Mund gesprochen!" bestätigte Fellokk.

„Dann höre weiter. Ich habe mit Garrach, dem Serofen für taktische Belange, einen Plan ausgearbeitet, wie wir die Terraner in die Knie zwingen können. Diese Taktik werde ich Taka Poulones vorlegen. Er wird gar nicht anders können, als sich dafür zu entscheiden. Du kannst es allen Gleichgesinnten mitteilen, daß wir schon bald Terrania im Sturm nehmen werden."

Bei den Worten des Serofen Tschoch durchströmte Fellokk ein Gefühl von Sympathie. Er erkannte ganz deutlich, daß Tschoch seine Worte diesmal in völliger Aufrichtigkeit aussprach. Er roch es deutlich, daß Tschoch sich ihm in diesem Moment ehrlich offenbarte.

Aber was hatte zuvor der falsche Unterton zu bedeuten gehabt, als Tschoch davon sprach, daß keiner in der Burg an Kapitulation dachte?

Es konnte nur so sein, daß Tschoch von dieser Behauptung nicht überzeugt war. Also gab es welche, die sich am liebsten vor den Terranern beugen wollten. Onkerk gehörte wohl dazu. Und wie stand es um Taka Poulones?

Fellokk durchströmte in diesem Moment ein Gefühl der Zuneigung für Tschoch. Was der Serofe zu ihm gesagt hatte, klang wie eine versteckte Absprache. Sie lagen auf einer Linie. Sie würden beide für die gemeinsame Sache eintreten.

„Ich bin dein Mann, Tschoch", sagte Fellokk schließlich entschlossen. „Du kannst, was auch kommt, voll und ganz auf mich zählen."

Der Kriegsserofe sah ihn mit einem seltsamen Blick an, den Fellokk nicht recht deuten konnte, und sagte: „Ich zähle auf dich, Fellokk. Du hast etwas an dir, das mich hoffen läßt, daß du der kommende Mann bist."

Fellokk war daraufhin ein wenig irritiert, und er wußte nicht, was er darauf antworten sollte, weil er nicht verstand, wie Tschoch seine Worte meinte. Es klang fast, als würde er sich ihm, Fellokk, unterordnen.

Und dann sagte Tschoch abschließend folgende noch seltsamere Worte: „Ich und einige andere glauben ohnehin, daß Taka Poulones’ Zeit bald abgelaufen ist. Man müßte den Prozeß vielleicht sogar beschleunigen."

Fellokk verließ die Gemächer des Serofen für das Kriegshandwerk in völliger Verwirrung.

Terraner 2 Cistolo Khan besuchte Clara Mendoza vierundzwanzig Stunden nach den Ereignissen, die sie fast das Leben gekostet hätten, in der Privatklinik von Katmandu.

Die Reporterin hatte sich - ohne Erlaubnis durch höhere Stellen - unter jene Soldaten gemischt, die der LFTKommissar ins Faktorelement geschickt hatte. Sie war als einzige zurückgekehrt, allerdings ziemlich übel zugerichtet.

Das rechte Bein und der linke Arm waren gebrochen, dazu einige Rippen. Der Unterkiefer war ihr zertrümmert worden, und ihr Gesicht war eine einzige Wunde. Das Haar war ihr büschelweise ausgerissen worden.

Doch von all dem war nichts zu sehen. Fast der ganze Körper war in Heilplast verpackt. Der linke Arm und das rechte Bein waren zusätzlich geschient. Ihr Gesicht war mit Bioplast vermummt, so daß nur die Augen zu sehen waren. Der Körper schwebte in einem Antigravfeld, und sie konnte durch Befehle ihrer Augen, die von einer Syntronik aufgenommen wurden, ihre Lage nach Belieben ändern.

Als Cistolo Khan vor sie hintrat, stellte sie ihren Körper in die Schräge, so daß sie ihn besser sehen konnte. Trotz ihrer schweren Verletzungen war ihr Blick fest, das Feuer ungebrochenen Mutes loderte darin, und Cistolo Khan interpretierte auch so etwas wie Sensationshunger hinein.

Damit lag er sicher nichtfalsch. Man konnte gegen die Mendoza sagen, was man wollte, doch sie war eine Vollblutreporterin.

„Sieh an, der LFT-Kommissar persönlich verschafft mir die Ehre", sagte die synthetische Stimme des Transputers, der die Vibrationen ihres Kehlkopfes in laute Worte übertrug.

Cistolo Khan drückte sein Bedauern darüber aus, was mit ihr passiert war, und fügte hinzu: „Dabei hattest du noch unglaubliches Glück. Von den Soldaten ist keiner zurückgekommen. Du bist die einzige. Auch alle tausend Roboter sind im Faktorelement verschollen. Du bist unsere einzige Augenzeugin:"

„Ihr habt auch noch meine Aufnahmen", sagte sie über den Transputer. „Wann rückst du sie endlich heraus, damit die Öffentlichkeit erfährt, welche Ungeheuer sich in Terrania-Süd eingenistet haben?"

Cistolo Khan ging darauf nicht ein.

„Du hast zudem mit Hilfe dieser Syntronik hier ein Bild des Wesens erstellt, das dich in die Mangel genommen hat", sagte er statt einer Antwort. „Ich möchte es mit dir besprechen. Vielleicht fallen dir noch Ergänzungen dazu ein."

„Was soll das? Ihr habt doch meine Aufnahmen."

„Trotzdem möchte ich es so machen."

Der LFT-Kommissar setzte sich in einen Besucherstuhl, stellte ein flaches Gerät von der Größe eines dünnen Buches auf seine Oberschenkel und zauberte mit ein paar Fingerbewegungen ein holographisches Bild in den Raum.

Es stellte einen Humanoiden dar, der etwa 150 Zentimeter groß war und in den Schultern 130 breit.

Das Wesen hatte einen haarlosen, knöchernen Schädel, der fast halslos auf den Schultern saß und von dessen Stirn ein gut vierzig Zentimeter langes Horn herausragte. Über den stark hervortretenden Backenknochen quollen zwei Glupschaugen hervor. Die aufgeworfene Nase mit zwei großen Löchern sah einem Schweinerüssel nicht unähnlich. Der mächtige Unterkiefer mit vier gebogenen Reißzähnen war nach vorne geschoben, der breite Mund war zu einem satanischen Grinsen verzerrt.

Der Körper war bloß skizziert und zeigte außer den muskulösen Armen und den stämmigen Beinen, die in, einer Art Stulpenstiefeln steckten, kaum Einzelheiten. Nur ein Detail war besonders herausgearbeitet. Der Fremde hielt eine klobige Waffe in der Hand, die ein Strahler sein konnte, am hinteren Ende jedoch zu einer Keule mit Eisendornen ausgebildet war. Aus dem Schaft ragte neben einem Handgriff noch eine lange, bajonettartige Klinge. Die Hand, die diese Waffe hielt, war verschwommen.

„Das ist der Schweinehund, der mich fast massakriert hat", sagte die Reporterin. „Nur die Hand stimmt nicht. Sie besaß lediglich drei Finger mit Krallen und einen Daumen. Dicke Wurstfinger."

Cistolo Khan experimentierte mit der Hand, bis Clara Mendoza mit dem Ergebnis zufrieden war.

„Und was ist mit der Kleidung? Trug er noch andere Ausrüstung an sich?"

„Ich konnte keine Einzelheiten erkennen", antwortete die Reporterin, „weil er mich, von hinten gepackt, vor sich hertrieb und mich dann zu Boden trat. Darum kann ich mich an die Stulpenstiefel erinnern ...Doch eine Besonderheit an den Stiefeln fällt mir wieder ein. Sie hatten .seitlich der Ferse einen Auswuchs - wie von einer Fersenkralle."

Cistolo Khan baute an den Stiefel eine knollenartige Verdickung an und verschob sie, bis die Reporterin mit der Position einverstanden war. .

„Gibt es irgendwelche Hinweise, woher diese Kerle stammen könnten?" fragte sie.

„Nein, NATHAN verfügt über keine Unterlagen über solche Wesen", antwortete Cistolo Khan. „Ich fürchte nur, wir werden sie noch kennenlernen. Zurück zur Ausrüstung ..."

„Warum belästigst du mich mit diesem Unsinn!" fiel ihm die Reporterin ins Wort. „Du kannst dir alle Informationen viel besser aus dem Film holen, den ich gemacht habe."

„Eben nicht."

„Wie meinst du das?"

Daß der Film nichts geworden ist. Kein einziges verdammtes Bild ist zu sehen. Nur verwaschene Nebel.

Das muß an den Störfeldern liegen, von denen du uns erzählt hast. Sie haben nicht nur die Ortungsgeräte und alle Syntroniken lahmgelegt, sondern auch deine Aufnahmen unbrauchbar gemacht. Darum sind deine Aussagen so wichtig. Tut mir leid."

Clara Mendoza brachte sich in die Waagrechte und drehte ihren Körper 90 Grad um die Längsachse, so daß sie ihm den Rücken zuwandte.

„Laß mich in Frieden! Ich bin erschöpft und will meine Ruhe haben."

Cistolo Khan konnte verstehen, wie ihr zumute war, als sie hören mußte, daß sie ihr Leben für nichts und wieder nichts aufs Spiel gesetzt hatte.

„Gute Besserung", wünschte er ihr und fügte dann hinzu: „Dir ist doch klar, daß dieses Gespräch aus Sicherheitsgründen unter uns bleiben muß."

 

3.

 

Fellokk war von einer eigenartigen Unrast erfüllt. Die seltsamen Worte des Serofen Tschoch hallten in ihm nach wie eine vielversprechende und doch nicht faßbare Prophezeiung: Ich und einige andere glauben ohnehin, daß Taka Poulones’ Zeit bald abgelaufen ist. Man müßte den Prozeß vielleicht sogar beschleunigen.

Das klang nach Widerstand und Aufruhr. Nach Sturz der bestehenden Ordnung. Und natürlich auch nach Vertrauensbruch gegen den herrschenden Taka.

Fellokk war nach der Begegnung mit dem Kriegsserofen dermaßen aufgewühlt, daß er - trotz des hinter ihm liegenden anstrengenden Einsatzes keine Ruhe finden konnte. Es war ihm nicht danach, sein Quartier aufzusuchen und sich zu entspannen. Das Blut pochte hämmernd in seinen Schläfen, alle Muskeln seines Körpers waren wie im Kampf verhärtet.

Er ging wie ein Roboter, dem kein Ziel programmiert worden war, durch die verschlungenen Korridore der Burg. Vorbei an manchen Trophäen, die Zeugnis über die lange, Jahrtausende reichende ruhmreiche Geschichte von Gousharan ablegten, ohne sie richtig wahrzunehmen. Doch er atmete den Duft von Erhabenheit ein, den sie ausströmten, und war stolz, ein Krieger des Poulones-Stammes zu sein.

Und doch mischte sich leichte Wehmut in seine Gedanken. Denn es sah aus, als könnte das Ende einer Ära herandämmern.

Der Zwischenfall, der Burg Gousharan in fremde Regionen des Universums verschlagen hatte, hatte für Mißtöne im sonst so harmonischen Gefüge des Burglebens gesorgt.

Dabei wäre alles so einfach gewesen: Was den Dscherro auch widerfuhr, in welche überraschende Situation es sie auch verschlug, sie durften sich nicht anders verhalten als immer. Dscherro mußten Dscherro bleiben. Es war eine einfache Formel, die für alle Lebenslagen Gültigkeit hatte.

Fellokk hatte den Serofenbereich schon längst hinter sich gelassen und fand sich unverhofft bei den Hangars wieder. Er war einfach gegangen, wohin die Beine ihn trugen. Er betrat einen Hangar ohne irgendeine Absicht. Es war ein Hangar für die Chresche, jene Einmanngefährte mit den auf die Lenkstangen montierten Beschützen, auf denen Dscherro stehend dahinflogen; sie konnten Geschwindigkeiten von einem Sechstel des Schalls erreichen.

Was für ein Gefühl, wenn einem Dscherro beim Kampfflug der Fahrtwind um die Gehörmuscheln wehte! Fellokk hatte aus den bekannten Gründen bei seinen Einsätzen in Terrania jedoch auf die Benutzung des Chresches verzichtet und die unterirdischen Wege bevorzugt.

Im Chresch-Hangar herrschte große Unordnung und rege Betriebsamkeit. Es wimmelte von Dscherro, die dabei waren, ihre bei Terrania-Einsätzen eingesetzten Chresche zu warten. Andere wiederum rüsteten ihre Chresche bereits für kommende Einsätze aus, ohne zu wissen, wann und ob überhaupt solche gestartet werden sollten.

Fellokk wurde von vielen Seiten gegrüßt, er war ein bekannter Krieger.

„He, Fellokk, wann ziehen wir endlich gegen die Terraner los?" wurde er von einem Dscherro gefragt, den er nicht einmal vom Sehen kannte, an den er sich zumindest nicht bewußt erinnerte. Der andere war gerade damit beschäftigt, einen Trümmertoser auf die Lenkstange seines Chresches zu montieren. „Mein Liebling und ich können es kaum erwarten, terranische Roboter zu Schrott zu quetschen."

„Es müßte bald sein", sagte Fellokk unverbindlich und ging weiter.

Als hätte er, Fellokk, das zu entscheiden! Doch daß ein namenloser Krieger sich mit dieser Frage an ihn wandte, zeugte von seiner Popularität.

Während Fellokk den Hangar durchquerte, wurde er noch mehrere Male angesprochen. Er wußte nicht zu sagen, was ihn hierhergeführt hatte. Vielleicht hatte ihn jedoch sein Gespür hierhergeleitet, damit er die Stimmung der Krieger in sich aufnehmen konnte. Und diese war generell auf Kampf ausgerichtet.

Fellokk wollte den Hangar gerade durch einen anderen Ausgang verlassen, als er wieder angerufen wurde. Er drehte sich um und sah einen Dscherro, der etwas ramponiert wirkte, als sei er gerade aus dem Kampfeinsatz zurückgekehrt. Seine Kleidung war vom roten Blut der Terraner bespritzt, um sein Horn war eine dicke Strähne Menschenhaar gewickelt.

„Chochar!" rief Fellokk erfreut, als er den Krieger erkannte.

Sie waren zuletzt auf Thorrim gemeinsam im Kampfeinsatz gewesen, hatten zur ersten Eroberungswelle gehört, die mit Schourchten über den Köpfen der verängstigten Thorrimer abgeladen Worden war. Was danach gekommen war, war ein besserer Spaziergang gewesen. Doch die Versetzung in diese fremde Welt der Terraner hatte alles mit einem Schlag verändert.

Seitdem hatten sich ihre Wege nicht mehr gekreuzt.

„Ich war bei dem Empfangskomitee für die terranischen Soldaten dabei, die in unser Hoheitsgebiet eingedrungen sind", erzählte Chochar und deutete hinter sich. „Dabei habe ich meinen Chresch fast zuschanden gefahren. Doch der Schaden hält sich in Grenzen, so daß ich ihn allein wieder beheben kann."

„Wie war das denn?" fragte Fellokk ein wenig neidisch. „Ich hätte was dafür gegeben, bei diesem Empfang dabeizusein. Doch ich war gerade in Terrania unterwegs."

„Ich war leider nie in der Stadt, weil ich dem Wachkommando zugeteilt war", sagte Chochar bedauernd, fügte jedoch versöhnlich hinzu: „Doch ich wurde mit dem Empfangsfest entschädigt. Diese Terraner sind ein arg zerbrechliches Spielzeug. Sie sind wie blinde Naunze herumgetappt, völlig verstört durch die Tatsache, daß ihre hochtechnisierten Waffen gegen unsere Fünf-D-Eiser versagten. Die halten uns wohl für Wilde!"

„Sie werden uns noch kennenlernen", versicherte Fellokk. Er deutete auf Chochars Stirnhorn und fragte: „Ist der Haarknoten die Trophäe von einem Terraner, den du getötet hast?"

„Nicht gerade eine Trophäe", sagte Chochar etwas beklommen. „Mir sind zwei Terraner unter den Händen verreckt, obwohl ich diese Püppchen kaum angefaßt habe. Diesen habe ich jedoch nicht getötet. Es war eigentlich eine Sie, ein Weibchen ... Ich weiß nicht mal, ob ich mich schämen soll, oder was ... Doch diese Terranerin hat mich ganz konfus gemacht. Ich habe sie rausgeflogen und außerhalb der Barriere abgeladen. Als warnendes Beispiel gewissermaßen. Aber das allein war es nicht ..."

„Schon gut, Chochar, ich kann dich verstehen", sagte Fellokk, dem die Konfrontation mit weiblichen Terranern auch schonzugesetzt hatte.

„Ich hätte sie in die Burg bringen müssen, ich weiß", sagte Chochar, „doch ich habe sie aus Wut und weil ich mich erniedrigt fühlte, einfach rausgeworfen."

„Ich sagte bereits, daß ich Verständnis für dich habe", knurrte Fellokk ungeduldig; er wollte nicht mit sexuellen Themen konfrontiert werden, das war in Kriegszeiten nicht gut für die Moral. „Ich werde es für mich behalten."

Fellokk krallte Chochar in die Backe und sagte abschließend: „Wenn es für uns Dscherro soweit sein wird, finden wir beide uns vielleicht."

„Das würde mich aber freuen!" rief Chochar ihm nach und berührte dabei versonnen Clara Mendozas Haarlocke.

Das hängt allein von der Potenz des Taka ab, dachte Fellok beim Hinausgehen.

 

*

 

Im nächsten Hangar, der weitaus größer war, waren die Schourchten untergebracht. Diese Truppentransporter waren bisher noch nicht zum Einsatz gekommen, weil sie in der Erkundungsphase viel zu auffällig gewesen wären und die Terraner sie mühelos hätten orten können.

Doch die Zeit der Schourchten würde noch kommen, und wenn es nach Fellokk ginge, schon sehr bald.

Es konnte jedenfalls nichts schaden, wenn Dscherro bereits darangingen, sie mit Waffen zu bestücken und mit der nötigen Ausrüstung zu beladen. Denn seit ihrem erfolgreichen Einsatz auf Thorrim waren sie nicht wieder gewartet worden.

Schourchten hatten die Form von waagrechten, am Boden abgeflachten Kegelstümpfen und waren rundum gepanzert. Zum Entern öffnete man die lückenlos aneinandergereihten Lamellen-Schotte in den Bordwänden, so daß die Dscherro blitzschnell ausgeschleust werden konnten. Sie waren 25 bis 40 Meter lang und konnten 20 bis 50 Dscherro befördern.

Auch im Schourchtenhangar wurde Fellokk von allen Seiten gegrüßt, obwohl ihm die meisten Gesichter fremd waren.

„Du siehst, Fellokk, daß wir für die Terraner ganz andere Kaliber als bei den Thorrimern vorbereiten", rief ihm ein Dscherro zu, der mit einem Kameraden auf dem Dach einer 40-Meter-Schourcht einen Raketenwerfer montierte. „Wir sind bald einsatzbereit. Wann geht es los?"

„Wenn es nach mir ginge, sofort", antwortete Fellokk.

Er meinte es ernst, er würde am liebsten in diesem Augenblick gegen Terrania fliegen. Doch das hatte nicht er zu bestimmen. Andere Montagetrupps waren dabei, die Schourchten mit verschiedenen Modellen von schweren Geschützen zu bestücken; Granatwerfer wurden hinter den Schotten montiert.

Dscherro kamen an ihm vorbei, die Dechamm- und Rommal-Netze auf die Schourchten verluden.

Andere deponierten ganze Arsenale von Ochenos und Tokcher an Bord, jene fliegenden Minen mit unterschiedlicher Wirkung, die zielsicher normal- oder hyperfrequente Quellen anpeilen und zerstören konnten.

Der Anblick der pfeilschnellen Schourchten, die halbe Schallgeschwindigkeit erreichten, war ihm nicht neu. Doch in diesem Moment wurde ihm so richtig klar, welche Machtmittel sie bei einem Blitzangriff darstellten. Er sah es im Geiste vor sich, wie sie ins Herz von Terrania vorstießen und die terranischen Bürger mitten in ihrem Alltag überraschten ...

Was für eine Vision! Es durfte nicht nur Vision bleiben!

Fellokk wandte sich einem Außenschott zu und betätigte den Öffnungsmechanismus. Die Lamellen glitten fast lautlos auseinander und verschwanden Inder Versenkung. Eine kreisrunde Öffnung mit 30 Metern Durchmesser gab den Blick in die Außenwelt frei.

„Freie Fahrt den Dscherro!" rief Fellokk dabei und wies mit der ausgestreckten Hand den Weg ins Freie.

Die Krieger quittierten den Scherz mit Begeisterungsstürmen. Das wäre es, was sie wollten. Das war ihr Leben!

Fellokk trat durch das Schott. So zerklüftet und uneben die Hülle der Burg aus der Ferne wirkte, war sie in Wirklichkeit nicht. Diese Illusion entstand lediglich durch die gewaltige Dimension, die die Burg hatte.

Immerhin ragte sie 6,2 Kilometer in die Höhe und war vierhundert Meter tief im Boden verankert. Und zwar im Boden des Planeten Thorrim, der bis in viel größere Tiefe mittransportiert worden war.

Aus der Nähe konnte man deutlich die großen metallenen Platten erkennen, aus denen sich die Hülle Stück um Stück zusammensetzte. Die Hülle war zerkratzt, zerschrammt, verbeult und von Erosion gezeichnet.

Doch wen störte das schon? Und wen störten die herumliegenden Wracks der verschiedenen Feinde, die an der Burg zerbrochen waren? Wen die unzähligen Skelette von Feinden, von Fremdwesen aller möglicher Völker aus DaGlausch, die hier den Tod gefunden hatten?

Sie lagen noch dort, wo sie gefallen waren. Die Dscherro ließen sie als Abschreckung liegen.

Die markantesten Merkmale der Burg waren wohl die vielen kleineren und größeren Plattformen, die in jeder Höhe aus der Schräge der Burgwände herausragten. Dabei handelte es sich um die Ankerplätze für die Raumschiffe der Dscherro. Sie waren alle ‘leer. Denn sämtliche Raumschiffe waren in DaGlausch zurückgeblieben. Kein einziges hatte in die Welt der Menschen herübergerettet werden können.

Wenn der „Ungehörnte", falls er tatsächlich an der Situation der Dscherro schuld war, eine, Möglichkeit hatte, Burg Gousharan zurückzuholen, dann war das nicht weiter schlimm. Gab es für die Dscherro jedoch keine Möglichkeit zur Rückkehr, dann würden sie sich auf Terra Raumschiffe beschaffen müssen, um in dieser Fremde überleben zu können.

Kundschafter hatten berichtet, daß die Terraner ganz in der Nähe einen riesigen Raumhafen betrieben, auf dem Raumschiffein Form von Kugeln geparkt waren - in allen möglichen Größen und in vielen Varianten.

Dscherro waren noch nie Raumschiffen begegnet, die Kugelform hatten. Doch das sollte kein Hindernis sein; sie würden lernen, auch solche zu bedienen.

Das Problem war eher, an diese Kugelraumschiffe heranzukommen. Doch auch dafür würde sich eine Lösung finden.

Fellokk schritt bis zum Rand der Landeplattform. Dort lag das Skelett irgendeines Wesens, das Fellokk nicht auf Anhieb identifizieren konnte. Er gab dem Skelett einen Tritt, daß es in Teilen davonstob und dann Hunderte Meter in die Tiefe fiel. Fellokk hatte längst seinen Platz am Plattformrand eingenommen und ließ die Beine entspannt über den Rand baumeln, als irgendwo unter ihm einige Blitze aufzuckten. Danach passierte nichts mehr.

Er konnte wegen des künstlichen Nebels, der eine Begleiterscheinung der die Burg umgebenden und das gesamte Innere des Faktorelements ausfüllenden Störfelder war, nicht so weit in die Tiefe sehen. Er wußte jedoch auch so, daß das fallende Skelett von den Bewegungsmeldern erfaßt und als Ziel für die automatischen Abwehrgeschütze freigegeben worden war.

Er richtete den Blick nach vorne. Außer dem Nebel der Störfelder war nichts zu sehen. Darum schob er sich die beiden Okulare des Spezialsichtgerätes seines Ortungshelmes vor die Augen. Der Nebel war auf einmal verschwunden, und er konnte störungsfrei bis zur wenige Kilometer nahen Faktordampf-Barriere sehen. Sie strahlte in einem leicht gelblichen Schein, der durch das Spektrum der Sonne Sol verursacht wurde.

Der Krieger senkte den Blick bis zu der Stelle, wo die Barriere im Boden versank. Dort schien auf den ersten Blick alles ruhig. Fellokk schaltete die Vergrößerung ein und tastete sich langsam über die Barrierenfläche.

Plötzlich tauchte eine winzige Kapsel, kaum so groß wie eine Dscherro-Faust, durch die Barriere ins Faktorelement ein. Keine Frage, dies war eine Spionsonde der Terraner. Nach einer kurzen Strecke geraden Fluges in Richtung Burg trudelte die Sonde jedoch ab und fiel in den roten Staub.

Ein einzelner Dscherro wühlte sich aus seiner unterirdischen Stellung ins Freie, zerstrahlte die defekte Sonde und verschwand wieder auf dieselbe Weise im Boden, wie er aus diesem aufgetaucht war. Die nächste Sonde kam bestimmt!

Fellokk richtete sein Augenmerk wieder auf die Barriere, so als könnte er durch diese hindurchsehen.

Doch das brauchte er gar nicht. Denn er wußte auch so, was dahinter vor sich, ging. Dort marschierten die Streitkräfte der Terraner auf, mit allen Machtmitteln, die sie besaßen.

Noch wagten sie es nicht, in das Faktorelement vorzustoßen, weil es ein Schlag ins Ungewisse gewesen wäre. Außerdem wußten sie, daß sie damit das Leben von tausend ihrer Artgenossen gefährden würden.

Noch hielten sich die Terraner aus Vorsicht zurück. Aber irgendwann würden sie ihre Scheu und Skrupel ablegen und den Vorstoß wagen. Und wenn sie diesen mit allen zur Verfügung stehenden Kräften durchführten, dann wäre es das Ende der Dscherro.

Die Dscherro mußten ihnen unbedingt zuvorkommen.

Fellokk hoffte, daß sich Taka Poulones raschest zum Handeln entschließen würde.

Das war nicht nur eine Frage der Eroberung und reicher Beute, sondern vor allem eine Frage des Überlebens. Die Krieger, das hatte Fellokk erkannt, waren bereit.

Nun hing alles von der Entschlußfreudigkeit des Taka ab.

Terraner 3 Als Cistolo Khan die Reporterin Clara Mendoza an ihrem Krankenlager besucht hatte, war er fast von Mitleid übermannt gewesen. Er hatte ihr längst verziehen, daß sie sich unter die 500 Soldaten gemischt hatte, die ins Faktorelement von Terrania-Süd eingedrungen waren.

Wie hätte er auch gegen diese Frau, die praktisch bewegungsunfähig im Antigravfeld schwebte, irgend etwas unternehmen können? Sie gar zur Rechenschaft zu ziehen? Sie litt genug,’ mußte tausend Tode gestorben sein.

Das Mitleid schlug jedoch von einem Augenblick zum anderen in Zorn und Wut um. In diesem Moment hätte Cistolo Khan die völlig wehrlose Reporterin glatt erwürgen können.

Der LFT-Kommissar befand sich gerade an Bord der PAPERMOON, um seiner Mannschaft letzte Instruktionen für einen möglichen Einsatz zu geben. Da wurde er auf eine Sendung aufmerksam gemacht, die gerade bei SEN-NET lief - der Sender, für den die Mendoza arbeitete.

Cistolo Khan sah sich selbst, wie er die Reporterin besuchte und befragte. Jedes seiner Worte wurde gesendet, nichts war geschnitten. Und immer war er aus der Sicht Clara Mendozas zu sehen.

Er konnte es einfach nicht fassen! Die halbtote Reporterin hatte eine versteckte Kamera bei sich gehabt und ihn während ihres Gesprächs gefilmt. Wahrscheinlich hatte sie sich der Syntronsteuerung mit Hilfe ihrer Augen bedient. Das mußte einem erst einmal einfallen. Dazu mußte man sich in einem solchen Zustand erst einmal aufraffen! Soviel Frechheit und Selbstverleumdung gebührte fast schon Bewunderung.

Danach wurde auch noch die Montage des Dscherro eingeblendet, die man nach Angaben der Mendoza angefertigt hatte. Nur war diese Version eines Dscherro viel detailreicher und insgesamt kompletter als jene, die Mendoza ihm überlassen hatte.

Cistolo Khan konnte es nicht fassen.

 

4.

 

Taka Poulones reckte den Unterkiefer vor, so daß die vier unteren Reißzähne drohend auf die Versammlungsrunde gerichtet waren. Unwillkürlich duckten sich einige von ihnen, denn der Temperaturmesser am Handgelenk des Taka zeigte, daß sein Körper Hitze ausstrahlte.

Nur der Barrasch Guulor, der den gesamten Hofstaat unter sich hatte, und der Kriegsserofe Tschoch blieben unbeeindruckt in aufrechter Haltung.

„Wer von euch ist es, der an Widerstand denkt?" fragte Taka Poulones herausfordernd in die Runde.

„Los, heraus mit der Sprache! Ich werde den Verräter schon entlarven. Oder sind es gar mehrere?"

„Ich glaube, du siehst die Situation falsch, Taka", meldete sich Tschoch zu Wort. „Niemand von uns stellt sich gegen dich. Es gibt lediglich unterschiedliche Meinungen darüber, wie wir gegen die Terraner vorzugehen haben."

„Ach, der Held vergangener Tage weiß es besser als ich." Taka Poulones raffte den Umhang, den er trug, um seinen etwas ausgemergelten Körper zu verhüllen, und senkte den Kopf angriffslustig ins Tschochs Richtung. Sein spitzes, nach oben gebogenes Horn wies dabei auf die Kehle des Serofen.

Während der Taka ihn von unten prüfend anstarrte und witternd die Luft einsog, fuhr er fort: „Weißt du nicht, was einen Taka auszeichnet, Tschoch? Er kann Stimmungen und Gefühle seiner Umgebung aufspüren.

Sie förmlich riechen. Und ich rieche ganz deutlich die Atmosphäre von Widerstand und Verrat, die mich umgibt." Er beschnüffelte Tschoch und sagte: „Dein Geruch gefällt mir auch nicht besonders, Tschoch. Was hast du an mir auszusetzen?"

„Ich übe lediglich Kritik an deiner zaudernden Haltung", blieb Tschoch unbeeindruckt. „Es wäre jetzt an der Zeit, zu handeln. Drei Tage der Vorbereitung sind ausreichend. Wir wissen inzwischen, genug über die Terraner, um sie an ihren Schwachstellen treffen zu können. Mein Einsatzplan liegt dir vor."

Taka Poulones nickte bestätigend.

„Ich weiß, ich weiß. Sehr phantasievoll, das muß ich dir zugestehen. Einfachaus der Burg hinausstürmen, Terrania zu erobern und dann das Lösegeld fordern. Genau so, wie wir es auch schon immer in der Heimat getan haben. Doch das kann so leicht nicht gehen. Wir hatten es noch nie mit Opfern zu tun, die so mächtig wie die Terraner waren. Sie haben Raumschiffe, wir nicht. Sie haben Waffen, mit denen sie uns in einem Atemzug hinwegblasen könnten. Das alles haben deine Stoßtrupps in Erfahrung gebracht, Tschoch. Die Auswertung ihrer Informationen malt ein düsteres Bild für uns."

„Die Terraner können ihre mächtigsten Waffen nicht gegen uns einsetzen, weil sie sich damit auch selbst vernichten würden", widersprach Tschoch. „Alle Vorteile sind auf unserer Seite."

„Ich kenne deine Ansichten", fiel ihm Taka Poulones mit heftiger Stimme ins Wort. „Doch werden sie nicht von allen geteilt. Es gibt auch besonnene Dscherro, die anderer Meinung sind. Was denkst du, Achysch?"

Der fette Serofe, zuständig für die soziale Ordnung innerhalb von Burg Gousharan, zuckte leicht zusammen, als der Taka ihn überraschend ansprach.

„Ich glaube, daß wir uns mit den Terranern einigen könnten", antwortete Achysch sofort. „Wir haben uns diesen Planeten nicht ausgesucht. Wir wurden unbeabsichtigt nach hier verschlagen. Das müssen auch die Terraner anerkennen. Da die Terraner ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl haben, werden sie uns im Austausch gegen die Gefangenen ziehen lassen. Das ist die sicherste Lösung für uns Dscherro."

„Und wohin sollen wir ohne unsere Raumschiffe?" warf Garrach, der Strategieserofe, ein. „Muß ich extra daran erinnern, daß unsere gesamte Flotte im Thorrtimer-System zurückgeblieben ist?"

„Selbstverständlich werden wir Raumschiffe als Lösegeld fordern", warf der Serofe Onkerk ein, der damit auch aufzeigte, auf welcher Seite er stand. „Die Terraner werden jeden Preis zahlen und uns gerne freies Geleit geben, damit sie uns nur loswerden."

„Dem schließe ich mich vorbehaltlos an: Die Terraner werden alles tun, um uns loszuwerden", sagte Garrach zustimmend, fügte aber sofort hinzu: „Darum sollten wir alles daransetzen, sie gebührend auszupressen. Wir müssen uns jedoch eine bessere Basis schaffen und uns stärkere Druckmittel gegen sie verschaffen. Wir müssen ganz Terrania besetzen! Das wäre der ideale Ausgangspunkt für uns. Dann hätten wir die Terraner in der Hand."

Taka Poulones hatte sich dem Strategieserofen zugewandt und ihm interessiert zugehört. Als dieser geendet hatte, sagte der Taka: „Ich bin so froh, daß du dich zu Wort gemeldet hast, Garrach. Damit hast du den Schutzwall selbst niedergerissen, den du um dich errichtet hast. Du hast dich mir nun offenbart. Ich .kann die Aura von Aufstand und Verrat riechen, die dich umgibt. Ich fühle es, daß du mir die Schuld an der Situation gibst, in der sich die Dscherro befinden. Ist es nicht so, Garrach?"

Der Stratege gab sich äußerlich ruhig und sagte: „Das ist die Meinung vieler rangloser Dscherro, die ich gehört habe. Doch ist es nicht vollinhaltlich meine persönliche."

„Und wenn ich dir sage, daß du ganz und gar ebenso denkst, daß du nach Verrat und Heimtücke förmlich stinkst?"

Serofe Garrachs Körpertemperatur schnellte abrupt in die Höhe. Innerhalb von Sekunden war er kampfbereit. Doch Taka Poulones war schneller.

Plötzlich fuhr er aus seiner Hand eine Vibratorklinge aus, die Armlänge erreichte. Damit durchhieb er zuerst Garrachs Funktionsgürtel, so daß er bar jeglichen Defensivschutzes wurde. Dann holte Poulones mit der Vibratorklinge weit hinter seinem Kopf aus und ließ sie wuchtig auf Garrach niedersausen. Erteilte den Serofen mit einem einzigen Schlag in zwei fast gleich große Hälften. Von der Hornspitze bis zum Schritt.

Die anderen Dscherro standen wie erstarrt da. Keiner rührte sich, obwohl niemand von ihnen sicher sein konnte, ob es ihn nicht als nächsten traf.

Doch Taka Poulones hatte sich wieder beruhigt. Er fuhr die Vibratorklinge ein und sprach mit völlig ruhig klingender Stimme: „Ich habe Garrach eindeutig aufrührerischer Umtriebe überführt. Er hat mich gegenüber meinem Stammverleumdet und mir falsche Schuldzuweisungen angedichtet. Ich hoffe, daß ich damit den Mief von Ehrlosigkeit und Treuebruch aus meinem Hofstaat beseitigt habe. Ich erwarte Vorschläge für eine Verhandlungstaktik mit den Terranern."

Der Barrasch und die Serofen nahmen die Beendigung der Sitzung erleichtert zur Kenntnis.

 

*

 

Obwohl der Verräter Garrach gerichtet worden war, spürte Taka Poulones, daß er weiterhin von einer Atmosphäre der Unzufriedenheit und des Widerstandes umgeben war. Damit war klar, daß die Verschwörung gegen ihn bereits weit größere Dimensionen angenommen hatte, als er bisher wahrgenommen hatte. Er war gerade noch rechtzeitig eingeschritten.

Dem Taka war schon bewußt, daß diese Stimmung des Unmuts aus der Masse der Dscherro geboren wurde. Freilich konnte er nicht alle Krieger töten, die ihn kritisierten. Es würde schon genügen, die Rädelsführer auszuschalten, um die Stimmung im Stamm wieder zu seinen Gunsten zu wenden. Erkannte jene noch nicht, die den Stamm gegen ihn aufschürten, doch würde er sie schon noch aufstöbern und dann austilgen.

Dessen war sich Poulones sicher, denn es war dem Taka gegeben, solche Aufrührer zu entlarven.

Er konnte gewissermaßen in sie hineinhorchen. Ihre Gefühle sezieren. Und ihre geistige Haltung wie einen Geruch wahrnehmen. Das hing mit dem Hormonhaushalt der Dscherro zusammen. Wie ihre Gesinnung, so ihr Hormonausstoß. Kein herkömmlicher Dscherro konnte sich dagegen verwahren.

Denn kein Dscherro konnte seine Hormone so regulieren, daß der Taka getäuscht werden konnte. Es sei denn, er wäre ebenfalls eine der seltenen Ausnahmeerscheinungen, dem das Zeug zum Taka in die Wiege gelegt worden war.

Diese Fähigkeit war es, die einen Dscherro zum Taka machte.

Taka Poulones war ehrlich genug, sich einzugestehen, daß er nicht mehr der Jüngste war. Eines Tages würde aus der Masse der namenlosen Dscherro einer hervortreten, der die Gabe zum Taka hatte. Doch bis es soweit war, würde Poulones seine Position mit strenger Hand behaupten. Und selbst wenn ein Nachfolger auf den Plan trat, würde er nicht kampflos weichen. Taka Poulones fühlte sich immer noch stark genug, es gegen jeden aus seinem Stamm aufzunehmen.

Er kannte die Vorwürfe seiner Gegner. Doch sie waren ungerechtfertigt. Die Dscherro machten nämlich den „Ungehörnten" für ihre augenblickliche Misere verantwortlich. Und das war wirklich völliger Unsinn.

Der „Ungehörnte" war Taka Poulones’ geheimer Ratgeber, auch wenn er sich schon seit einiger Zeit nicht mehr gemeldet hatte. Wie schon der Name sagte, war er kein Dscherro. Und kein Dscherro hatte ihn je zu Gesicht bekommen noch mit ihm Kontakt gehabt. Taka Poulones war seine einzige Kontaktperson, und selbst er hatte ihn auch nie leibhaftig zu sehen bekommen. Er wußte von ihm nur, daß er kein Hornträger war, darum nannte er ihn den „Ungehörnten". Dieser Berater erschien Taka Poulones ausschließlich in seinen Träumen und meldete sich stets auf geistiger Ebene.

Der „Ungehörnte" hatte dem Taka des Poulones-Stammes schon viele wertvolle Tips für ertragreiche Coups gegeben. Er hatte ihn auch schon manchmal vor Gefahren gewarnt, und Poulones war damit immer gut gefahren, daß er sich an seine Ratschläge hielt.

Der Ungehörnte hatte dem Taka auch den Hinweis auf die feigen, jedoch ungemein reichen Thorrimer gegeben, und auch diesmal schien alles nach Plan zu laufen. Seine Dscherro hatten keine Mühe gehabt, den Planeten zu besetzen und die Thorrimer an ihrem Nerv zu treffen.

Doch dann tauchte dieses Heliotische Bollwerk im Thorrtimer-System auf und spielte verrückt. Damit nahm das Verhängnis seinen Lauf, und der gesamte Poulones-Stamm fand sich mitsamt seiner Burg innerhalb eines Faktorelements im Süden der Stadt Terrania - jedoch ohne die Flotte von Raumschiffen, die zur Absicherung im Raum des Planeten Thorrim stationiert gewesen waren.

Nach ersten Erkundungen hatte es sogar den Anschein gehabt, daß sie in der Wildnis eines unbewohnten Planeten herausgekommen waren. Doch nach und nach kristallisierte sich heraus, daß sie am Rande der Megalopolis eines hochzivilisierten Volkes gelandet waren.

Taka Poulones wünschte sich nachträglich, daß die erste Vermutung gestimmt hätte. Dann hätte es die momentanen Schwierigkeiten nicht gegeben. Zwar hätten die Dscherro gewisse Probleme mit ihrer Arterhaltung gehabt, doch wäre es bestimmt keine Frage des Überlebens geworden. Angesichts der übermächtigen Terraner gab es ein solches dagegen schon. Zu allem Übel kamen auch noch Meinungsverschiedenheiten in der Frage dazu, wie in dieser ungewöhnlichen Situation zu handeln sei.

Das Wort eines Taka war zwar Gesetz, doch durfte er nicht gegen die Interessen seines Stammes handeln. Und wie sich zeigte, waren viele dafür, ihrer aller Zukunft mit der Waffe zu entscheiden. Das war gegen den Willen des Taka und daher als Rebellion und Meuterei einzustufen.

Ein Vorwurf seiner Kritiker war zudem noch völlig aus der Luft gegriffen. Sie klagten nämlich den „Ungehörnten" an, sie absichtlich in diese mißliche Lage gebracht zu haben. Dies implizierte jedoch den Tatbestand des bösen Vorsatzes. Und abgesehen davon, daß der „Ungehörnte" keine Ahnung vom Auftauchen des Heliotischen Bollwerkes gehabt haben konnte, hatte der „Ungehörnte" in der Vergangenheit so viel Gutes für sie getan, daß diese Anschuldigung jeglicher Grundlage entbehrte.

Es war eine mißliche Lage, in der sich Taka Poulones und sein Stamm befanden. Doch fühlte er sich in der Lage, die Situation zu meistern, wie es einem verantwortungsvollen Taka zustand.

Zuerst galt es jedoch, seine Feinde aufzuspüren und auszutilgen.
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„Es gibt Aufrührer in unserer Burg, die unsere mißliche Lage für ihre persönlichen Machtgelüste ausnützen wollen", sagte Taka Poulones zu seinem Besucher, während er ihn lauernd umkreiste. „Das ist gewiß nicht zum Wohle des Stammes. Als Taka habe ich keine andere Wahl, als diese schädlichen Elemente zu entfernen. Das verstehst du doch, Fellokk?"

„Du bist der Taka, Poulones", antwortete der Krieger. „Du weißt, was zu tun ist."

„Könnte es nicht sein, daß du manche meiner Anordnungen im Zuge der Säuberungsaktion vielleicht doch nicht akzeptieren kannst, Fellokk?"

Fellokk sah auf, als sich der Taka vor ihm aufbaute, und erwiderte seinen Blick fest.

„Wenn du auf die Hinrichtung von Konnack und Schickor abzielst, dann muß ich gestehen, daß ich eine Begründung dafür nicht ganz nachvollziehen kann", sagte Fellokk, ohne den Blick zu senken. „Doch akzeptiere ich deine Entscheidung. Ein Taka weiß, was zu tun ist, und braucht sich für seine Taten nicht zu rechtfertigen."

„Wenn es nur so einfach wäre, Fellokk!" sagte Taka Poulones seufzend. „Es gibt jedoch Situationen, wo auch -ein Taka sich erklären muß. In einer solchen Situation befinde ich mich. Konnack und Schickor waren in vielen Einsätzen deine Kameraden. Und du bist einer meiner besten Krieger. Ich kann es mir nicht leisten, dich im ungewissen darüber zu lassen, warum ich sie richten mußte. Ich sehe es als meine Pflicht, dir gegenüber Rechenschaft über meine Motive abzulegen."

Taka Poulones machte eine Pause, in der er sein Gegenüber belauerte. Er sog einige Male tief die Luft ein, doch konnte er keinen verräterischen Hormonausstoß an Fellokk wahrnehmen.

„Konnack und Schickor mußten sterben, weil sie meine Position in Frage gestellt haben", fuhr Taka Poulones fort. „Sie haben die Krieger gegen mich aufgehetzt, indem sie mich als einen Schwächling bezeichneten, der sich nicht gegen die Terraner Krieg zu führen getraut. Was sagst du dazu, Fellokk?"

„Wer sich in der Öffentlichkeit so intrigant über einen Taka äußert, der hat nichts anderes als den Tod verdient."

„Das höre ich gerne aus dem Mund eines ruhmreichen Kriegers", sagte Taka Poulones anerkennend.

„Doch weißt du, was die beiden behauptet haben? Sie sagten, daß du sie dazu aufgewiegelt hättest. Sie verbreiteten überall, daß der Krieger Fellokk der Ansicht sei, man dürfe mit den Terranern nicht verhandeln. Sie sagten, du seist der Auffassung, man müsse den Terranern mit aller Härte begegnen und sie in die Knie zwingen. Oder hat man mich da falsch informiert?"

„Das ist meine persönliche Meinung, und dazu stehe ich", antwortete Fellokk. „Ich habe sie auch gegenüber dem Serofen Onkerk geäußert. Ein Krieger muß nicht unbedingt derselben Ansicht wie sein Taka sein. Doch hat er die Entscheidungen des Taka zu akzeptieren."

Als Fellokk das sagte und Poulones geradewegs in die Augen sah, da nahm der Taka keinerlei wie auch immer gearteten verräterischen Geruch wahr.

Fellokk war ein Heißsporn und kritischer Geist, doch war er kein Aufwiegler, sondern ein ehrlicher Charakter, der geradeheraus seine Meinung sagte. Zu diesem Schluß mußte Taka Poulones kommen. Etwas anderes war gar nicht denkbar, weil Fellokk nicht in der Lage war, einen Taka zu täuschen.

„Ich finde es aufrichtig bedauernswert, daß du nicht einer Meinung mit deinem Taka bist, Fellokk", sagte Taka Poulones. „Andererseits achte ich deine Meinung und deine aufrechte Haltung. Hätte ich nur mehr von deinem Schlag, der du manchmal zwar unbequem bist, aber dafür aufrecht und loyal. Ich hoffe jedoch, daß die Zukunft dir zeigen wird, daß meine Entscheidung, sich mit den Terranern auf dem Verhandlungsweg zu einigen, die richtige ist."

„Davon bin ich überzeugt, Taka Poulones, auch wenn ich in meiner Einfalt anders entscheiden würde."

Dieser Fellokk ist im Geiste so rein und unverdorben wie ein Neugeborenes, dachte Taka Poulones.

Wenn er lauter solche Dscherro um sich hätte, würde ihm die Führung des Stammes viel leichter gemacht werden.

„Du bist entlassen, Fellokk", sagte der Taka nur noch und sah dem jungen, starken Krieger nach, bis er seinen Kommandostand verlassen hatte.

Terraner 4 „Wie schrecklich!" sagte Bré Tsinga, nachdem ihr Cistolo Khan von der Niederlage seiner Soldaten im Faktorelement Terrania-Süd berichtet hatte.

Die Kontaktaufnahme war etwas umständlich gewesen, weil Funkverkehr durch die Faktordampf-Barriere Kalkutta nach beiden Seiten nicht möglich war. Ein Kabel war noch nicht verlegt worden - das hätte wohl die Daten sicher übertragen. Ein Bote war statt dessen in einem Gleiter mit der Nachricht gekommen, daß Cistolo Khan sie zu sprechen wünschte. Daraufhin war Bré Tsinga mit dem Gleiter, den ihr die Regierung zur Verfügung gestellt hatte, nach Kalkutta geflogen.

„Du verstehst, daß ich jetzt dringender als zuvor Informationen von Genhered brauche", sagte Cistolo Khan eindringlich. „Wir wissen jetzt zwar, daß im Faktorelement von Terrania-Süd keine Nonggo sind. Doch wir haben keine Ahnung, woher die Fremden kommen und was sie im Schilde führen. Du mußt Genhered zum Sprechen bringen. Vielleicht kann er uns etwas über sie sagen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß sie in irgendeiner Beziehung zu den Nonggo stehen."

Um für Fälle wie diesen mobil zu sein, lieh Bré Tsinga sich den Gleiter und flog mit ihm allein zurück ins Faktorelement. Dort parkte sie ihn neben ihrem Bungalow, den man ihr als Unterkunft zur Verfügung gestellt hatte. Auf die Dauer war das nichts, das wußte sie. Die Psychologin wollte sich in absehbarer Zeit um eine direkte Verbindung zur Außenwelt kümmern.

Von Genhered war nichts zu sehen. Er hatte sie noch nie in ihrem Bungalow neben dem nonggischen Monumentalbau besucht. Der sogenannte Sündenträger wanderte unentwegt durch die endlosen, leeren Korridore der Anlage, und er schlief auch darin.

Bré schnallte sich ein Antigravaggregat um und flog damit durch das nahe liegende Tor in das Gebäude ein. Sie stieß einen halben Kilometer von ihrem Ausgangspunkt entfernt in einem Quergang auf den Nonggo.

Als er sie sah, da glaubte sie für einen Moment, daß sich sein Gesicht bei ihrem Anblick erhellte. Doch als sie neben ihm landete, da war es so ausdruckslos wie je. Er legte wieder bloß für einen Moment den Kopf schief, als lausche er in sich hinein. Sonst zeigte er keine Reaktion.

„Es hat sich etwas Schreckliches zugetragen, Genhered", sagte sie zu dem Nonggo und schilderte ihm den Vorfall mit den Soldaten, die in das Faktorelement von Terrania-Süd eingedrungen und nicht mehr zurückgekommen waren.

„Lediglich eine Reporterin hat die Freiheit erlangt", fuhr sie fort. „Sie hat Schreckliches mitgemacht und die Beschreibung von Fremden gegeben, die von ähnlicher Gestalt sind wie du oder ich, jedoch viel muskulöser, aber auch kleiner und gedrungen. ‘Ihr markantestes Merkmal ist ein Horn auf der Stirn. Sind dir solche Wesen bekannt, Genhered?"

Bré sah den Nonggo erwartungsvoll an. In seinem Gesicht begann es leicht zu zucken. Das war schon ein gutes Zeichen, denn es zeigte, daß er ihre Worte aufgenommen hatte und verarbeitete. Der Blick seiner Augen wanderte langsam durch den Korridor und blieb dann auf ihr haften. Er sah sie direkt an.

Dann bewegten sich seine schmalen Lippen, und er sprach zu ihr: „Mein Volk hat damit nichts zu tun.

Wir Nonggo sind durch und durch friedliche Wesen. Wir verabscheuen Gewalt. Das mußt du mir glauben."

„Ich glaube dir, Genhered", versicherte Bré. „Ich bin auch überzeugt, daß diese Fremden nicht eure Verbündeten sind ..."

„Wir könnten nie solche Greuel begehen, wie du sie geschildert hast. Wir könnten auch nicht dulden, daß andere sie in unserer Gegenwart begehen. Ein Nonggo würde lieber sterben, als solche schrecklichen Dinge zuzulassen. Und kann er sie nicht verhindern, dann verliert er die Lust am Leben."

Wie du, Genhered? dachte Bré. Was mag dir widerfahren sein, daß deine Lebenslust allmählich verglimmt?

Laut fragte sie: „Kennen die Nonggo solche Wesen, wie ich sie dir beschrieben habe, Genhered? Sind sie ihnen irgendwann schon einmal begegnet?"

„Nie und nimmer!" sagte der Nonggo, und dabei belebte für einen Moment ein reiches Muskelspiel sein Gesicht. „In meiner Heimatgalaxis leben keine solchen Wesen, und wir sind solchen auch noch nie irgendwo anders begegnet."

Das würde Cistolo Khan nicht gefallen, aber Bré konnte es nun mal nicht ändern. Sie war sicher, daß Genhered ihr die volle Wahrheit sagte. Sie bemerkte, wie er wieder den Kopf schief legte, und beschloß spontan, den Moment seiner Redseligkeit zu nutzen, um ihn nach dem Grund dieser Bewegung zu fragen.

„Genhered, was hat es zu bedeuten, wenn du den Kopf schief legst?"

„Tauchen ...", sagte er leicht verklärt. „Ich versuche zu tauchen. Ich tu’ es, obwohl ich weiß, daß es nicht geht. Es ist eine Angewohnheit, die ich nicht lassen kann."

„Und was verstehst du unter tauchen?"

„Das ist der einzige Lebensinhalt eines Nonggo. Mir, der ich ein Sündenträger bin, hat man dies genommen. Ich werde nie wieder tauchen können."

Für einen Moment zeigte sein Gesicht tiefe Traurigkeit. Dann war es plötzlich wieder bar jeglichen Ausdrucks.

Von diesem Moment an war Genhered für einige Zeit unansprechbar.
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Fellokk triumphierte. Taka Poulones hatte ihn nicht des Verrats überführen können, obwohl der Gedanke, dem Taka Widerstand zu leisten, ihn, Fellokk, die ganze Zeit beschäftigt hatte.

Doch Fellokk hatte den Taka täuschen können, indem er einfach seinen Hormonausstoß willentlich gesteuert hatte. Das bestärkte ihn in der Überzeugung, daß er zum Taka geboren war. Denn nur ein Taka war solcher Körperbeherrschung fähig.

Taka Poulones hatte also gar nicht gemerkt, was in seinem Gegenüber vorging. Umgekehrt hatte Fellokk deutliche Sendungen von Poulones’ Körper empfangen. Signale, die von Poulones’ Feigheit kündeten. Signale, die des Taka innere Zerrissenheit und Angst vor den Terranern bestätigten.

Poulones war eines Taka nicht würdig. Er würde mit seiner Schwäche seinen Stamm in Armut und Sklaverei führen. Poulones durfte nicht länger Taka sein. Er, Fellokk, war bereit, seine Nachfolge anzutreten.

Doch mußte die Machtübernahme gewissenhaft vorbereitet werden.

Noch hatte Taka Poulones die Macht, seine Position war gefestigt. Seine Todeskommandos durchstreiften die Burg auf der Suche nach Verrätern und töteten sie.

Fellokk bereitete insgeheim den Putsch vor. Mit sicherem Gespür machte er jene Dscherro ausfindig, die nicht auf der Seite von Poulones standen.

Er begab sich zu Tschoch, der sich in seinen Gemächern verbarrikadiert hatte. Zehn Roboter patrouillierten in den Korridoren und ließen niemanden ohne des Serofen ausdrückliche Zustimmung zu ihm vor.

Als sich Fellokk zu erkennen gab, befahl Tschoch den Robotern: „Dscherro Fellokk darf passieren. Er ist ein Freund."

Als Fellokk die Gemächer des Serofen betrat, sah er ihn von einer Handvoll Dscherro umringt, alle schwer bewaffnet. Zu Fellokks Überraschung begegnete er hier auch dem Barrasch Guulor.

Dem Barrasch unterstand der gesamte Hofstaat. Er stand in der Hierarchie noch über den Serofen, und ein geschickter Barrasch konnte als graue Eminenz große Macht in der Burg ausüben und sogar den Taka in seinem Sinne beeinflussen.

Guulor war an die hundert Jahre alt und entsprechend lange im Amt. Darum hätte Fellokk angenommen, daß er fest zu Taka Poulones stand. Um so überraschter war er, ihn in dieser kritischen Zeit des Umsturzes bei Tschoch anzutreffen.

„Das ist also Fellokk, der Hoffnungsträger unseres Stammes sein soll?" fragte Guulor mit seiner raspelnden Stimme.

Er war ungewöhnlich dürr, weswegen er seinen Körper in weite, gepolsterte Kutten hüllte, um beleibter zu erscheinen. Sein Gesicht bestand nur noch aus Haut und Knochen. Das Horn war ihm längst abgefallen; und an seiner Stelle war eine verhärtete Fleischwucherung zu sehen. Fellokk mußte sich zwingen, ihm in die Augen zu sehen, denn er fürchtete, von dem Geschwür abgelenkt zu werden.

„Bist du bereit, Fellokk?" fragte Tschoch. „Hast du endlich deine Berufung erkannt?"

Fellokk nickte leicht irritiert. Er verstand nicht, wie Tschoch in ihm den kommenden Taka gesehen haben konnte, obwohl er selbst seine Bestimmung noch nicht erkannt hatte.

„Wie bist du darauf gekommen, daß ausgerechnet ich zum neuen Taka werden könnte, Tschoch?" fragte Fellokk.

„Ich erinnere mich noch gut an den jungen Poulones, der mit sicherem Kriegerinstinkt seinen Stamm von Sieg zu Sieg führte und sich noch nicht Träume von einem Ungehörnten heraufbeschwor, um sich auf diese Weise beeinflussen zu lassen", erklärte der Kriegsserofe. „Und ich sah den jungen Poulones in dir wieder."

Fellokk fühlte sich im ersten Moment davon beleidigt, mit dem amtierenden Taka verglichen zu werden, doch erkannte er rechtzeitig, daß es Tschoch nicht so meinte.

„Ich spüre etwas in mir, das mich von anderen Dscherro unterscheidet und mich glauben macht, daß ich zum Taka bestimmt bin", sagte Fellokk fest. Und mit besonderer Betonung fügte er hinzu: „Meine Feuerprobe habe ich bereits bestanden. Denn ich habe Poulones gegenübergestanden, und er hat nichts von meiner Absicht gemerkt, seine Stelle einnehmen zu wollen."

„Ich weiß, denn ich habe diese Szene über das Wachsystem beobachtet", sagte Guulor und fügte erklärend hinzu: „Es ist nicht die Art eines Barrasch, den Taka zu überwachen. Doch erfordern kritische Zeiten wie diese besondere Vorgehensweisen. Poulones ist mein Häuptling nicht mehr. Er bringt uns den Untergang, und darum muß er ersetzt werden. Dies auch als Antwort, falls du dich fragst, warum ich ihm, nach so vielen Jahren absoluter Loyalität, meine Treue gekündigt habe."

„Du weißt jetzt, daß Guulor und ich hinter dir stehen, Fellokk", sagte Tschoch. „Aufgrund unserer Positionen sind wir die vielleicht wichtigsten Männer in der Burg. Du mußt dir unserer Freundschaft jedoch absolut sicher sein. Bist du das, Fellokk?"

„An dir hatte ich seit unserer letzten Begegnung nicht den geringsten Zweifel, Tschoch", sagte Fellokk und wandte- sich dem betagten Barrasch zu, der trotz seiner hundert Jahre noch immer eine stolze, aufrechte Haltung hatte. Er sagte zu ihm: „Barrasch Guulor habe ich gerade erst in diesem Augenblick näher erforscht.

Und ich habe erkannt, daß er entweder ehrlich zu seinen Worten steht oder daß er ein ausgezeichneter Blender sein müßte. Diese zweite Möglichkeit möchte ich ausschließen, weil er ansonsten längst schon selbst das Amt des Taka hätte übernehmen müssen."

„Vielleicht gibt es noch eine dritte Möglichkeit", warf Guulor amüsiert ein. „Aufgrund meines Alters könnte mangelnder Hormonhaushalt meine innere Einstellung verschleiern. Hast du das bedacht, Felloks?"

Fellokk schüttelte den Kopf.

„Du besitzt trotz deines Alters eine so starke Geruchsaura, Guulor, daß ich von ihr förmlich beherrscht werde", sagte er anerkennend. „Ich bewundere deinen ungebrochenen Willen und erkenne klar und deutlich, daß du ihn nur zum Wohle unseres Stammes einsetzen willst. Jeder Taka kann stolz sein, einen solchen Barrasch zur Seite zu haben."

Nach diesen Worten waren der betagte Barrasch und der nach der Macht strebende junge Krieger Verbündete.

„Du wirst Poulones nicht so einfach entmachten können", sagte Guulor danach. „Es gibt einige Regeln, die bei einem Putsch zu beachten sind. Die Machtstruktur in unserem Stamm ist komplizierter, als es scheint. Es reicht nicht, den Taka einfach zu töten und seine Stelle einzunehmen. Du mußt dich auch vergewissern, daß du ausreichend Verbündete hast, die dich in der bevorstehenden Führungsarbeit unterstützen. Tschoch und ich reichen allein nicht aus. Du wirst dich in erster Linie auch der Unterstützung der Footen vergewissern müssen.

Wenn sie dir die Anerkennung verweigern, dann wirst du dich nie behaupten können."

„Das ist mir völlig klar", sagte Felloks. „Ich kenne die Bedeutung der Footen als unsere technischen Betreuer. Ich glaube sagen zu können, daß ich immer gut mit ihnen ausgekommen bin. Ich muß jedoch zugeben, daß Aggosch, der Serofe für die Footen, für mich eine unbekannte Größe ist."

„Ich würde dir raten, Aggosch erst einmal aus dem Weg zu gehen", schlug Guulor vor, „und dich an die Footen selbst zu wenden. Am besten ist es, du sprichst gleich mit Seassor. Ich weiß von ihm, daß er mit Aggosch als Serofen nicht so recht zufrieden ist."

„Das wird mein nächster Schritt sein", sagte Fellokk und wandte sich zum Gehen.

„Sei vorsichtig, Felloks", riet ihm Tschoch zum Abschied. „Guulor und ich, wir können uns aufgrund unserer Position gegen Anschläge auf unser Leben recht gut schützen. Denn noch hat uns Poulones nicht als Gegner entlarvt. Du jedoch bist auf dich allein gestellt und hast nur deine Tarnung als Schutz. Du darfst deine Ambitionen niemanden merken lassen, denn sonst verfährt Poulones mit dir ähnlich wie mit Garrach."

„Das würde ich zu verhindern wissen", behauptete Fellokk. „Ich könnte mich jederzeit im Kampf mit Poulones messen."

„Zuvor stärke jedoch erst einmal deine Position."
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„Terraner haben Haare statt Verstand", sagte Seassor, der Anführer der Footen. „Sie halten uns für Ungeziefer. Gut, sehr gut."

Seassor war mit 23 Zentimetern einer der größeren Footen. Seine Bemerkung spielte auf die Reaktion der gefangenen Terraner an, wenn sie mal einen Footen vorbeihuschen sahen. Sie: hatten keine Ahnung, was es mit diesen winzigen Wesen auf sich hatte, weil noch kein Foote mit ihnen Kontakt aufgenommen hatte. Darum hielten sie sie für Schädlinge.

Die Footen waren wichtige Mitglieder des Dscherro-Stammes. Während die Dscherro ausschließlich das Kriegshandwerk betrieben, sorgten die Footen für die technische Auswertung der eingebrachten Beute. Die Footen waren technische Genies und Meister der Mikrotechnik. Sie verstanden es,, jegliche Technik auszuwerten, zu extrapolieren und auf die Verhältnisse der Dscherro umzusetzen.

Alle Technik in der Burg stammte von den Footen. Das meiste davon waren Adaptionen fremder Technik. Das lief schon immer so.

Ohne die Hilfe der Footen hätten die Dscherro nie ihre Stellung in der Galaxis DaGlausch erringen können. Manche behaupteten sogar, die Footen seien die wahren Beherrscher von Burg Gousharan. Doch wurde dies nie offenbar, denn die Footen waren in ihren Machtansprüchen überaus zurückhaltend. Andererseits mußte ein Taka sich mit den Footen gutstellen, denn wenn diese winzigen Meister der Technik streikten, dann lief für die Dscherro rein gar nichts mehr.

Fellokk traf sich mit Seassor im Bereich der Maschinenanlagen, an der Basis von Burg Gousharan.

„Ihr müßtet eigentlich mit der bisherigen Beute recht zufrieden sein, Seassor", sagte Fellokk, um das Gespräch in die von ihm gewünschte Richtung zu lenken. „Unsere Stoßtrupps haben doch schon allerhand eingebracht."

„Und ob", sagte Seassor begeistert.

Sein Stimmvolumen wurde durch einen Verstärker unterstützt, so daß Fellokk ihn gut verstehen konnte.

Der Foote saß mit ineinander verschlungenen Tentakelbeinen auf Fellokks ausgestreckter Handfläche, die vier Handlungstentakel gestikulierten während des Sprechens. Über seine seitlich hervortretenden Augen zuckten dauernd schwere Lider. Sein breiter, am Halsansatz liegender Mund bewegte sich beim Sprechen dagegen kaum merklich.

Seassor fuhr fort: „Wenn ich nur an die Translatoren denke, die ihr uns gebracht habt - wie sollten wir ohne sie mit den Terranern umgehen? Und die Hypnoschuler, die ‘es ermöglichen, Wissen, das man sich normalerweise erst nach Jahren aneignen kann, innerhalb von Stunden zu erlernen! All die Syntroniken, die in ihrer Präzision und Anwendungsvielfalt ihresgleichen in DaGlausch suchen. Und diese hervorragenden Materietransmitter, die es den Terranern ermöglichen, mit einem einzigen Schritt fast jede beliebige Entfernung zu überbrücken! Ich könnte endlos so weiterschwärmen, Fellokk. Ihr Krieger habt gute Arbeit geleistet. Wir Footen sind euch dafür dankbar."

„Das ist erst der Anfang, Seassor!" behauptete Fellokk. „Von diesen technischen Wunderwerken gibt es noch viel, viel mehr in Terrania. Und Terrania ist nur eine Stadt auf diesem Planeten. Und dieser Planet ist nur einer von vielen!"

„Hör schon auf damit, Fellokk, mir wird von deinen Verheißungen sonst noch ganz anders", sagte Seassor mit leichter Wehmut. „Wie sollten wir Footen je an diese vielen technischen Prunkstücke kommen?

Wir können davon nur träumen."

„Ihr könntet alles bekommen, was ihr nur begehrt!" behauptete Fellokk. „Doch Taka Poulones will das verhindern. Er hat vor, mit den Terranern um freies Geleit zu verhandeln. Und damit werden diese vielen technischen Schätze für euch unerreichbar."

„Ich habe davon gehört, und es stimmt mich ein wenig traurig, daß das technische Füllhorn für uns Footen versiegen soll", sagte Seassor. „Doch unser Betreuer Aggosch sagt, daß Taka Poulones unseren Abzug von den Terranern teuer bezahlen lassen will. Er hat mir versichert, daß wir auf freiwilliger Basis von den Terranern mehr bekommen als durch Gewalt. Ich weiß jedoch nicht, ob ich ihm das glauben soll."

„Es ist eine glatte Lüge!" widersprach Fellokk. „Die Terraner werden freiwillig nichts herausrücken.

Wenn sie erst erkannt haben, wie wenige wir und wie beschränkt unsere Machtmittel sind, dann können sie aus einer Position der Stärke agieren. Sie werden uns von ihrer Welt und aus ihrer Galaxis hinwegfegen. Unsere einzige Chance besteht darin, ihnen zuvorzukommen und den ersten Schlag zu führen. Wir könnten Terrania im Handstreich erobern und dann von den Terranern alles erpressen, was wir uns wünschen. Raumschiffe, Waffensysteme und jede Menge Technik. Alles! Wenn ich Taka wäre, wüßte ich schon, wie man vorgehen müßte, um dieses Ziel zu erreichen."

Der Foote richtete beide Augen auf Fellokk, was dazu führte, daß sie noch mehr als sonst hervortraten.

„Glaubst du, daß du das Zeug zum Häuptling hättest?" fragte Seassor.

„Das ist keine Frage", sagte Fellokk überzeugt. „Taka Poulones ist ein Schwächling, der nicht die Zukunft seines Stammes vor Augen hat, sondern lediglich die Sicherheit des Augenblicks. An mir liegt es nicht, für neuen Wind zu sorgen. Die Frage ist nur, ob ich mir der Unterstützung der Footen gewiß sein könnte."

„Aggosch behandelt uns Footen zweitrangig", sagte Seassor wie zu sich selbst. „Dabei sind wir den Dscherro in dieser Lebensgemeinschaft zumindest ebenbürtig. Ohne uns geht nichts. Doch das akzeptiert Aggosch nicht. Ich habe Taka Poulones schon mehrfach darauf angesprochen, uns einen anderen Serofen zuzuweisen. Doch er hält an Aggosch fest wahrscheinlich, weil er in ihm einen willigen Gewährsmann hat."

„Im Falle eines Führungswechsels bekämt ihr Footen einen Serofen eurer Wahl, Seassor", versprach Fellokk.

„Das klingt nicht schlecht", meinte der Foote nachdenklich. „Glaubst du aber auch wirklich daran, daß dein Plan gelingen könnte?"

„Ich würde nicht mit meinem Leben eintreten, wenn ich nicht von seinem Gelingen überzeugt wäre!"

„Ein Führungswechsel wäre vielleicht wirklich besser für uns alle. Taka Poulones hat seine beste Zeit hinter sich. Und seine seltsame Verbindung zu diesem Ungehörnten erscheint mir unser aller Wohle, auch nicht gerade zuträglich ... Die Footen sind auf deiner Seite - Taka Fellokk."

Siegessicher verließ der Krieger Fellokk den Ort der geheimen Besprechung.

Als er in die Wohnbereiche zurückkehrte, nahm der Kerkermeister Chlenakk Kontakt zu ihm auf.

„Ich weiß jetzt, was für ein Ritual der Terraner und die Terranerin begingen, die du in die Burg verschlepptest, Fellokk", sagte er.

Fellokk war mit den Gedanken ganz woanders und wußte nicht sofort, wovon Chlenakk sprach.

„Ist das denn jetzt von Bedeutung?" fragte er ungehalten.

„Es ist zumindest - delikat", antwortete Chlenakk und fuhr ohne Aufforderung fort: „Das Ritual heißt Eheschließung. Das Paar erwarb damit offiziell das Recht, sich jederzeit zu paaren. Jederzeit, Fellokk!"

Obwohl Fellokk der Sinn nach wichtigeren Dingen stand, erweckten Chlenakks Worte ein seltsames Gefühl in ihm. Er spürte ein leichtes Kribbeln im Unterleib, und er wurde ihm ganz schwer.

„Vielleicht werden wir beide das auch - und schon bald", sagte Fellokk zu Chlenakk und drückte ihm mit allen vier Krallen die Backe.

Terraner 5 Das Empfinden kam erst allmählich in Erinas Körper zurück. Sie hatte die ganze Zeit über ihre Sehkraft behalten, aber rein nichts wahrnehmen können. Sie war fast die ganze Zeit über seit sie aus der St.-Antonius-Kirche verschleppt worden warvon Dunkelheit umgeben gewesen.

Irgendwann war es heller geworden. Seltsame Gestalten, mit breiten Rücken und Hörnern auf den Köpfen, waren um sie gewesen. Dann fand sie sich in einem düsteren Gewölbe wieder, das angefüllt war mit einem unheimlichen Instrumentarium. Alles schimmerte matt, wirkte fast wie rußgeschwärzt, wirkte bedrohlich.

Irgendwelche Roboter schubsten sie herum. Doch erst als das Gefühl schmerzhaft in ihren Körper zurückkam, merkte sie, was man mit ihr angestellt hatte. Sie war an ein Gestell gefesselt. Ihre Lage erinnerte sie irgendwie an einen gynäkologischen Stuhl.

Das Brautkleid hing ihr in Fetzen vom Leibe. Wo war Paul Belton? Der Mann, den sie nach uraltem Ritus hatte heiraten wollen, in einer Kirche, die man nach der Monos-Diktatur nach ebenso uralten Darstellungen in Terrania errichtet hatte.

Doch dann war die Trauungszeremonie gestört worden. Alles wurde wie durch einen Alptraum gesprengt. Und sie fand sich mit erwachenden Körpersinnen in dieser schrecklichen Umgebung.

Es war ein schmerzhaftes Erwachen. Doch der Schmerz wurde um ein Vielfaches verstärkt, als unheimliche Instrumente in ihren Körper eindrangen.

Eine synthetische Stimme erklang und fragte sie in Interkosmo: „Wie ist dein Name, Terranerin?"

Diese Frage wurde so lange wiederholt und mit schmerzhaften Stichen in ihrem Körper verstärkt, bis sie antwortete.

„Ich heiße Erina Belton. Wo bin ich hier? Was geschieht mit mir? Wo ist Paul?"

Ihre Fragen blieben unbeantwortet. Sie wurde ihrerseits befragt und gleichzeitig untersucht. Ihr ganzer Körper war wie in Feuer gebadet. Und mit jeder Frage wurde der Schmerz brennender.

Sie antwortete auf die seltsamen Fragen, so gut sie konnte. Doch schienen die Antworten den Befragern nie ausreichend, so gewissenhaft sie auch antwortete. Warum sonst quälte man sie mit jeder Antwort nur noch mehr?

Irgendwann verlor sie das Bewußtsein. Als Erina wieder erwachte, sah sie ein verschwommenes Gesicht über sich.

„Ich bin Doktor Camil Denaigle", sagte eine sonore Stimme. „Im Moment bist du in Sicherheit, arme junge Frau."

Ihr Blick klärte sich, und sie schluchzte vor Erleichterung auf, als sie das Gesicht eines Mannes mit grauen Schläfen erkannte. Es war ein Mensch, ein Terraner. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn, doch der Schmerz in ihrem Körper ließ sie zusammenzucken.

„Du bist im Faktorelement von Terrania-Süd, ebenso eine Gefangene der Dscherro wie wir alle", sagte Doktor Camil Denaigle und tupfte ihr den Schweiß vom Gesicht. „Du hast das erste Verhör überstanden, jetzt werden sie dich in Ruhe lassen. Ich werde dir helfen, so gut ich kann."

„Wo ist Paul?" fragte Erina.

„Ist das dein Paul?" fragte hoc Denaigle und deutete auf den Mann unter dem blutigen Laken, den die Roboter kurz vor der Frau hereingebracht hatten. Sein Körper wurde von heftigem Zittern geschüttelt, er phantasierte wie im Delirium.

Erina schrie bei seinem Anblick auf und wollte sich auf ihn werfen. Doch sie war zu schwach und brach zusammen.

Doc Denaigle beruhigte die junge Frau, so gut er konnte.

„Warum sind sie nur so grausam?" stammelte Erina. „Warum quälen sie uns auf so schreckliche Weise?"

„Sie wollen alles über uns Terraner erfahren", sagte Doc Denaigle, „obwohl das auch keine ausreichende Begründung für das grausame Verhalten der Dscherro sein kann."

„Was kann ich ihnen denn schon verraten?" wimmerte Erina. „Sie haben mich lediglich über das Geschehen in der Kirche befragt. Sie wollten alles über meine Trauung wissen. Nichts sonst. Ich habe ihnen alles gesagt. Ich hätte ihnen auch freiwillig geantwortet, doch sie haben mich unaufhörlich gequält ... Warum tun sie das?"

„Ich weiß es nicht", sagte Doc Denaigle erschüttert.

Er hätte der jungen Braut sagen können, daß es weitaus schlimmere Fälle von Mißhandlungen gab als den ihren und ihres Bräutigams. Doch das wäre für sie sicher auch kein Trost gewesen.

 

6.

 

Nur die höhergestellten Dscherro hatten eigene Unterkünfte. Die sechs Serofen besaßen großzügige Gemächer, die nicht nur luxuriös, sondern auch mit umfangreicher Footen-Technik ausgestattet waren. Diese ermöglichte es ihnen, große Teile der Burg zu überwachen.

Die rund 200 Mitglieder des Hofstaates unter dem Barrasch waren gemeinsam in einer Sektion untergebracht, die über den Mannschaftsräumen lag. Doch besaßen auch sie eigene, voneinander getrennte Unterkünfte. Je nach Stellung variierten diese von großzügigen Räumlichkeiten bis zu besseren Kammern. Der Barrasch selbst wohnte so fürstlich wie die Serofen, und er war mit ihnen auch in seinen technischen Möglichkeiten gleichgestellt.

Der Taka residierte im Zentrum der Burg, in einer von den Footen nach neuesten technischen Erkenntnissen eingerichteten Kommandozentrale. Von hier aus konnte der Taka, weiterreichend als die Serofen und der Barrasch, auf alle Vorgänge in der Burg Einfluß nehmen. Er konnte sämtliche Räumlichkeiten überwachen, im Zweifelsfall jeden einzelnen Dscherro auf Schritt und Tritt beobachten. Er konnte die Hangars für die Chresche und Schourchten sperren, die Zugänge und Schotten zur Burg schließen, jeden von ihm gewünschten Sektor von den anderen isolieren - die gesamte Burg in einen Schutzschirm hüllen und dergleichen mehr.

Der Taka hatte in seiner Burg Allmacht. Doch besaß er diese nur, solange die Footen sie ihm gewährten und die dafür nötige Technik nicht manipulierten. Das Leben in der Burg und ihre generelle Sicherheit stand und fiel mit den Footen.

Neben den unzähligen verschlungenen Tunnels, die die Burg durchzogen und die verschiedenen Abteilungen miteinander verbanden, gab es noch ein zweites Verbindungssystem. Es handelte sich dabei um zumeist dreißig Zentimeter durchmessende Röhren, die ebenfalls, wenn auch auf einer zweiten Ebene, die gesamte Burg durchzogen. Man hätte sie für ein System für die Luftzufuhr halten können. Tatsächlich handelte es sich dabei jedoch um die Geheimgänge der Footen, über die sie in alle Bereiche der Burg gelangen konnten.

Freilich, so geheim war dieses Footenlabyrinth nun auch wieder nicht, weil seine Existenz allgemein bekannt war und von den Stammesführern geduldet wurde. Denn es hatte sich schon als sehr vorteilhaft erwiesen, daß die kleinen Footen überallhin gelangen konnten. Etwa wenn Teile der Burg von Feinden besetzt wurden, was gelegentlich vorgekommen war. Wie etwa damals, als die Yngellen, gedungene Söldner aus einer anderen Galaxis, in die Burg eingedrungen waren.

Was jedoch nicht bekannt war, war die Tatsache, daß die Footen überallhin gelangen konnten - selbst ohne Wissen des Taka in dessen Kommandozentrale.

Fellokk war nicht schlecht erstaunt, als Seassor ihn an seiner Schlafstelle aufsuchte, ohne daß einer der anderen Krieger etwas davon merkte, und ihm dies im Vertrauen verriet.

Seassor war gekommen, um ihm die neuesten Nachrichten zu überbringen und ihn zu warnen.

„Poulones ist außer Rand und Band geraten", berichtete er ihm und unterschlug dabei ganz bewußt den Titel des Häuptlings. „Er hat den Barrasch und alle Serofen zu sich bestellt und verlangt, daß sie Verräter, die gegen ihn opponieren, aufspüren und eigenhändig hinrichten. Barrasch Guulor und der Kriegsserofe Tschoch haben sich gegen solche Exekutionen ausgesprochen und dadurch Poulones’ Zorn auf sich gezogen. Doch wagt er nicht, gegen sie vorzugehen. Poulones ist sich seiner Sache bezüglich ihrer Loyalität unsicher. Auch das zeigt seine Schwäche. Ein guter Taka müßte die herrschende Stimmung, ob für oder gegen ihn, eindeutiger erkennen können."

„Wie wahr", stimmte Fellokk zu.

„Durch Guulors und Tschochs Widerstand gestärkt, haben auch Achysch und Zuscherech den Tötungsbefehl verweigert", fuhr der Foote fort. „Dies mit dem Hinweis, daß es Sache des Taka sei, mit seinem untrüglichen Geruchssinn Verräter aufzuspüren. Nur Onkerk und Aggosch haben bereits mit dem Köpferollen begonnen. Aggosch hat uns Footen aufgefordert, ihn zu unterstützen. Er, der Serofe, der für unser Wohlergehen sorgen sollte, mißbraucht uns für seine Zwecke! Wir haben ihm tatsächlich ein paar Namen genannt, die eigentlich Anhänger von Poulones sind. Indem er sie ausschaltet, schwächt er die eigenen Reihen. Onkerk dagegen geht seine eigenen Wege. Er- schickt Killerkommandos aus, die blitzschnell und unerwartet gegen Opportunisten zuschlagen und dann wieder verschwinden. Eines von Onkerks Exekutionskommandos ist auch zu dir unterwegs und dies, obwohl du vor Poulones über jeden Verdacht erhaben bist."

„Das ist eine persönliche Rechnung zwischen Onkerk und mir", sagte Felloks unbeeindruckt. „Ich kann diesen hinterhältigen Folterer ebensowenig leiden wie er mich."

„Brauchst du Unterstützung, Felloks?" wollte Seassor wissen.

„Nicht für diesen Kampf", lehnte Fellokk ab. Er holte einen Mikro-Datenträger aus einem Versteck an der Wand seiner Nische und übergab ihn dem Footenführer. „Ich bitte dich, diese Informationen an den Kriegsserofen Tschoch zu übergeben. Es handelt sich um einen Aufmarschplan gegen Terrania. Tschoch soll schon alles in die Wege leiten, was sich unter diesen Umständen machen läßt. Wenn ich Poulones ausgeschaltet habe, möchte ich sofort mit dem Sturm auf Terrania beginnen. Und noch etwas: Wenn Tschoch einen guten Strategen kennt, dann soll er ihn zum Strategieserofen meines Schattenkabinetts ernennen."

Der Foote verschwand mit dem Datenträger auf die gleiche Weise, wie er gekommen war: durch ein Mauerloch.

 

*

 

Die Krieger der Dscherro bewohnten zu Hunderten große Mannschaftsräume, in denen jeder seine persönliche Nische einrichten konnte.

Fellokks Nische war mit vier mal sechs Metern größer als die der meisten anderen. Neben seinen persönlichen Waffen, dem Bogantöter, dem Neuro-Pinsel, dem Multifunktionsgürtel mit Antigrav-, Individualschirm- und Deflektoraggregat - eine Meisterleistung in Mikrotechnik der Footen - und dem Ortungshelm, zierten seine Schlafstelle nur wenige Andenken. Die Schlafstellen anderer Krieger waren dagegen oftmals mit allem möglichen Krimskrams überladen.

Auf einem kleinen Bord war der konservierte Drachenkopf eines Yngellen aufgespießt. Damit ehrte Felloks einen Feind als einen seiner größten Gegner, den er im Kampf getötet hatte. Fellokk kannte nicht einmal den Namen des Yngellen, doch war er ein großer Kämpfer gewesen, der Fellokk fast den Garaus gemacht hätte.

Das genügte ihm.

Das mit den Yngellen war eine eigene Sache. Da kein Volk in der Galaxis DaGlausch es wagte, gegen die marodierenden Dscherro-Stämme vorzugehen, hatten sich einige wohlhabende Völker zusammengetan, um die Yngellen von außerhalb als Söldner zu verpflichten.

Die Yngellen waren den Dscherro an Kampfkraft und Kriegsausrüstung zumindest ebenbürtig gewesen.

Sie hatten nur den Fehler begangen, sich mit allen zwanzig Stämmen gleichzeitig anzulegen. Eine Splittergruppe der Söldner war sogar in Burg Gousharan eingedrungen. Hier waren sie unter großem Blutzoll aufgerieben worden.

Fellokk hatte ihren Anführer an dieser Stelle enthauptet und sie danach als seine Schlafstelle auserwählt.

Rund um das Yngellenhaupt waren einige kleinere, Beutestücke angeordnet, mit denen ellokk schöne Erinnerungen an große Triumphe verband. Sie waren ohne materiellen Wert, für ihn waren es jedoch kleine Schätze, an denen sein Leben hing.

Ein paar Felle von persönlich erlegten Raubtieren von verschiedenen Welten dienten als Abtrennung zu den benachbarten Schlafstätten und dem Gang. Das waren jedoch keine besonderen Erinnerungsstücke, sondern sie dienten bloß der Wahrung seiner Intimität.

Dscherro waren nicht sonderlich gesellig, und eigentlich war es eine Zumutung, so viele von ihnen in einem Raum zusammenzudrängen. Doch das ließ sich nicht vermeiden, denn in der Burg herrschte Raumnot - trotz ihrer imposanten Größe. Die Lager für die Beutewaffen und die Maschinenräume für die Lebenserhaltungssysteme verbrauchten den meisten Platz. Und es wurden stets einige Gewölbe freigehalten, um darin Geiseln unterzubringen.

Und dann war da noch ein einzelnes Dscherrohorn. Darauf hatte Fellokk sein Bajonett gepflanzt, das er gelegentlich im Kampf mitführte. Es war nicht etwa das Horn eines Artgenossen, den er im Kampf besiegt hatte Dscherro fochten gegeneinander so gut wie nie auf Leben und Tod, außer bei Positionskämpfen, wie gerade einer anstand.

Nein, es war sein eigenes Horn. Fellokk hatte erst einmal eine Geschlechtsreife erlebt, und zwar als Mann. Wie beim Reifezyklus so üblich, war ihm das Horn abgefallen, und er bewahrte es als Erinnerung an diese Raserei auf.

Fellokk hoffte, bald wieder einen solchen Zyklus zu erleben - ihn gar als Taka einzuleiten.

Während er diesen schönen Gedanken nachhing, bereitete er sich auf die bevorstehende Auseinandersetzung vor. Er legte bloß die drei Munitionsgürtel über der Brust, die sein Wams verschlossen, und den Multifunktionsgürtel um die Leibesmitte an und streckte sich danach entspannt und wie unbeteiligt auf sein Lager. Dabei hielt er das Armbanddisplay jedoch so, daß jeder seine Körpertemperatur ablesen und sehen konnte, daß sein kaltes Blut heiß geworden war.

Er hätte sich auch verstellen können, das ermöglichte ihm seine Taka-Fähigkeit. Doch es lag ihm nicht, einen falschen Anschein zu erwecken - nicht einmal gegenüber gedungenen Mördern.

Und so lag er wie entspannt da während sein Blut am Kochen war.

„He, Fellokk!" drang da eine bekannte Stimme zu ihm. „Magst du nicht meinen Buckel streicheln? Das bringt Glück und langes Leben."

„Hau ab, Gullokk!" sagte Fellokk, ohne aufzusehen. „Es wird hier gleich alles grün vor Blut sein."

„Eben darum solltest du dir etwas Glück von meinem Buckel holen", sagte Gullokk. „Du willst doch nicht, daß dein Blut fließt, oder?"

Gullokk war ein armer Krüppel der einzige in der ganzen Burg. Man wußte nicht genau, woher die Behinderung kam, aber es gab eine Reihe von Gerüchten. Fellokk kümmerte sich nicht darum.

Auf jeden Fall hätte Gullokk im normalen Leben keine Chance zum Überleben gehabt. Denn ein Dscherro, der nicht für sich selbst sorgen konnte, war nur Ballast und hatte keine andere Wahl, als in den Tod zu gehen. Doch Gullokk war einfallsreich und machte aus seiner Behinderung eine Tugend.

Er bezeichnete sich als Wischak mit magischen Fähigkeiten und bot sich den Kriegern, die in den Kampf zogen, als Glücksbringer an. Obwohl Dscherro an nichts glaubten und darum auch nicht abergläubisch waren, machten sie das Spiel mit Gullokk mit. Und wenn sie heil aus dem Kampf zurückkehrten, bedachten sie den Krüppel mit Geschenken. Auf diese Weise konnte Gullokk überleben.

Die alltäglichen Geräusche, die den Gemeinschaftsraum erfüllten, wurden auf einmal von Poltern übertönt. Stimmen schrien hysterisch. Schüsse peitschten auf. Schreie gellten.

„Schnell, Fellokk, sie kommen", drängte der selbsternannte Wischak. „Dies ist deine letzte Chance."

Fellokk winkelte das Bein ab und versetzte Gullokk einen Tritt, daß er einige Meter durch den Raum segelte.

„Danke, Fellokk, vielen Dank", hörte er Gullokk danach rufen. „Du wirst dein Vertrauen in mich nicht bereuen."

Wenn Fellokk die Konfrontation mit dem Mordkommando überlebte, würde Gullokk ihn gewiß daran erinnern, wem er das zu verdanken hatte. Und tatsächlich hatte der Zwischenfall mit dem Wischak ihn aufgemuntert.

Er war heiß wie vor einem lukrativen Beutezug.

Das Poltern näherte sich seiner Nische. Und dann wurden die Felle weggerissen, und drei düstere Gestalten bauten sich vor ihm auf. Da der Kampflärm im Hintergrund weiterging, war klar, daß dies nur ein Teil des Mordkommandos war.

Er kannte die drei Krieger. Sie hießen Pscheck, Gorrer und Ichtei und waren als gute Freunde Onkerks bekannt. Die beiden erstgenannten waren zudem auch an der von Poulones angeordneten Hinrichtung von Fellokks Kameraden Konnack und Schikkor beteiligt gewesen.

Ichtei war ein feiger Mitläufer, der einen Todesstoß nur aus sicherer Deckung wagte. Darum hatte er wohl auch jetzt den Individualschirm eingeschaltet. Was für ein Armutszeugnis!

Pscheck war mit 1,55 Meter größer als die meisten Dscherro, sein Gesicht war durch Narben entstellt, das Horn an der Spitze gespalten. Wer ihn zur Weißglut bringen wollte, brauchte ihm nur zu sagen, daß er die Narben nicht im Kampf erworben, sondern sich selbst zugefügt hatte.

Gorrer hatte den mächtigsten Bauch, den Fellokk kannte - das Statussymbol eines Dscherro schlechthin.

Aber wer ein Auge dafür hatte, konnte sehen, daß diese Bauchwölbung nicht aus Muskeln bestand, sondern nur von schlaffem Fleisch zusammengehalten wurde und vermutlich nur mit fauler Luft gefüllt war.

Fellokk mußte bei diesem Gedanken grinsen.

„Findest du es wirklich komisch, wenn wir dir dein Horn abschneiden und dich damit aufspießen, wie es Verrätern zukommt?" fragte Pscheck grollend.

„Ich habe mir bloß vorgestellt, daß wohl nur ein Furz rauskommt, wenn man Gorrer den Bauch aufschlitzt."

Fellokk schaltete in Erwartung des Angriffs das unsichtbar machende Deflektorfeld ein und rollte sich gleichzeitig vom Lager. Dabei aktivierte er die Vibratorklinge, die unter seinem Liegefell versteckt war. Er hatte richtig kalkuliert, denn Gorrer wollte sich in blinder Wut auf ihn stürzen, spießte sich jedoch an der Vibratorklinge auf, die durch das Liegefell schnellte. Er gab dabei ein Geräusch von sich, das tatsächlich sehr nach entweichenden Darmwinden klang.

Während Pscheck noch auf den im Tode Zuckenden glotzte, packte ihn Fellokk mit einer Hand von hinten am Horn, die andere krallte er um seinen dicken Hals und schnürte ihn mit den Krallen ab.

„Das ist für Konnack!" brüllte ihm Fellokk ins Ohr und riß ihm mit einem gewaltigen Ruck das Horn aus. Ein Schwall grünen Blutes ergoß sich über Pschecks Gesicht. Mit der frei gewordenen Hand holte Fellokk aus seinem Brustgurt eine krallengroße Granate. Dabei sagte er: „Und das ist für Schickor."

Mit diesen lauten Worten stopfte er Pscheck die Miniatürgranate ins brüllende, weit aufgerissene Maul und klappte ihm den Unterkiefer nach oben. Indem er Pschecks Hals freigab, ermöglichte er ihm das Atemholen und zwang ihn so förmlich zum Schlucken. Dann sprang er hinter den wie erstarrt im Schutze seines Individualschirms dastehenden Ichtei in Deckung.

In diesem Moment erfolgte die Explosion. Sie riß Pscheck förmlich in Stücke, und die Druckwelle schleuderte Ichtei mitsamt Fellock durch den Mannschaftsraum. Während Fellokk jedoch völlig unbetroffen blieb, hatten Pschecks Körperreste Ichteis Schirm durchdrungen und ihn besudelt.

Das versetzte Ichtei einen solchen Schrecken, daß er den Schirm desaktivierte, um sich zu säubern. Das kam Fellokk natürlich sehr entgegen, wiewohl er jedoch auch die Möglichkeit gehabt hätte, Ichteis Schirm kurzzuschließen; kampferprobte Dscherro wie er kannten alle diesbezüglichen Tricks.

„Schöne Grüße vom neuen Taka an Onkerk", sagte Fellokk und schloß beide Hände um Ichteis fetten Hals. „Du kannst sie ihm bestellen, wenn er dir nachfolgt - was schon bald sein wird."

Fellokk drückte noch fester zu und ließ den erschlafften Körper dann einfach fallen.

Er blickte sich im Gemeinschaftsraum um. Es herrschte große Verwüstung. Er konnte zehn Dscherro sehen, die in verschiedenen Stellungen des Todes dalagen. Die Dscherro des Meuchelkommandos hatten sich wieder zurückgezogen, als sich die überfallenen Krieger gegen sie zu formieren begannen. Was für eine erbärmliche, feige Bande!

„Was hatte das zu bedeuten, Fellokk?" fragte ihn Rekko, ein Krieger, der nur wenige Nischen von ihm entfernt schlief. Sein Horn und seine linke Gesichtshälfte waren durch einen Strahlenschuß versengt. „Seit wann bringen sich Dscherro gegenseitig um?"

„Ich werde diese Frage dem Taka stellen", sagte Fellokk und ging zu dem gesicherten Bildsprechgerät, das nur für äußerste Notfälle gedacht war und eine direkte Leitung zum Taka ermöglichte.

Fellokk zerquetschte das Siegel in der Faust und riß es aus der Verankerung. Sofort leuchtete ein Hologramm auf, und der Taka erschien darin.

„Fellokk!" rief Taka Poulones erstaunt, als er den Anrufer erkannte. „Was liegt dringendes an, daß du mir die Zeit stiehlst?"

„Auf den Schlafsaal, in dem ich untergebracht bin, hat ein Überfall stattgefunden", antwortete Fellokk unbeeindruckt und ohne den Taka bei seinem Titel anzusprechen. „Ich habe drei von Onkerks Leuten klar erkannt und ..."

„Ja, ich bin darüber informiert", unterbrach ihn Poulones barsch. „Mir wurde von einer Meuterei berichtet, die der Serofe Onkerk niederzuschlagen versuchen wollte."

„Davon ist kein Wort wahr", erwiderte Fellokk. „Es handelte sich um ein hinterhältiges Exekutionskommando, das bei uns eindrang und Kameraden von mir, alles sehr loyale und aufrechte Krieger, im Schlaf erschlug."

„Ich habe dir vertraut, Fellokk, doch nun ist der Zeitpunkt gekommen, das Wort eines meiner Serofen gegen das deine abzuwägen", sagte Poulones unerbittlich. „Ich erwarte, daß sich die Meuterer geschlossen und waffenlos ergeben und sich der Rechtsprechung der Burg überantworten."

Mit milder Großzügigkeit fügte er hinzu: „Ich verspreche meinen Kriegern, kein Pauschalurteil zu fällen und nur Schuld über Schuldige zu sprechen. Befehlsverweigerung ahnde ich jedoch als Schuldbekenntnis."

Der Foote Seassor hatte recht, Poulones hatte in seiner Hilflosigkeit völlig die Beherrschung und den Überblick verloren. Er war zu einem Wüterich geworden, den die Angst um das eigene Leben blind machte.

Fellokk unterbrach die Verbindung, ohne dem Häuptling eine Antwort gegeben zu haben. Poulones hatte mit seinem Verhalten selbst bestimmt, daß dieser Ort der Ursprung des Widerstands gegen ihn sein sollte.

Gleich darauf erreichte ihn über dasselbe Gerät ein Anruf. Fellokk dachte, daß es sich um einen Rückruf von Poulones handelte, und wollte das Gespräch erst gar nicht annehmen. Doch das Gerät aktivierte sich von selbst. Der Anrufer war der Kriegsserofe Tschoch.

„Die Footen haben mir diese Leitung gelegt, unser Gespräch kann von niemandem abgehört werden", berichtete er. „Nun hat Poulones endgültig den Verstand verloren. Er hat drei Unterhändler durch die Barriere nach draußen geschickt, um den Terranern seine Verhandlungsbereitschaft verkünden zu lassen. Es muß endlich etwas geschehen, Fellokk!"

„Dafür wird Poulones büßen", sagte Fellokk grimmig.

Nun war er .für die große Aufgabe bereit.

Terraner 6 „Cistolo, an der FaD-Barriere tut sich was!" meldete Iljana Speccie.

Cistolo Khan war sofort hellwach, als ihn diese Nachricht in seiner Unterkunft erreichte. Er hatte sich dorthin zurückgezogen, um ein wenig zu entspannen. Immerhin waren ihm drei Stunden Schlaf gegönnt gewesen, bis Iljana ihn anrief.

Im Tower des Flottenraumhafens, wo der LFT-Kommissar sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, liefen alle Fäden zusammen. Das Faktorelement stand unter ständiger scharfer Beobachtung. Selbst wenn sich eine Eintagsfliege an die Faktordampf-Barriere verirrte, wurde das registriert und festgehalten.

Im riesigen Kommandoraum angekommen, in dein rund um die Uhr an die siebzig Männer und Frauen tätig waren, wurde Cistolo Khan bereits von Flame Gorbend, Iljana Speccie und Alexander Erengast erwartet.

Es waren drei seiner Stellvertreter, die er als Nachfolger Bruno Drenderbaums eingesetzt hatte. Der vierte Stellvertreter, Coeru Pinguard, war im Faktorelement von Terrania-Süd verschollen.

Sie verwiesen Cistolo Khan auf das Holo, das eindrucksvoll und in Lebensgröße zeigte, was sich an der Faktordampf-Barriere von Terrania-Süd tat.

Dort waren drei gedrungene, durch rüstungsähnliche Gewänder verhüllte Gestalten aufgetaucht. In einem Replay wurde Cistolo Khan gezeigt, wie es begonnen hatte.

Zuerst war eine lange Stange mit einer weißen Fahne von innen durchgeschoben worden, dann erst folgte eine der Gestalten. Die anderen beiden folgten in Sekundenabständen.

Nun standen die drei Wesen einfach da, als wollten sie sich von den Terranern erst einmal begutachten lassen. Doch selbst in der Vergrößerung war optisch nicht viel von ihnen zu erkennen. Ganz deutlich waren jedoch ihre ‘Stirnhörner zu sehen, die aus ihren ansonsten geschlossenen Helmen herausragten.

Die eine Gestalt war in ein Energievlies gehüllt, das sich über den gesamten Körper schloß, so daß nur das lange, dünne, nach oben, gebogene Horn zu erkennen war.

Die zweite Gestalt trug einen zylinderförmigen Helm, breiter als hoch, aus dem über der Stirn ein dickes, stumpfes Horn ragte. Der Körper, die muskulösen Arme und die stämmigen Beine waren nahtlos in eine Art lose herabfallenden, petrolfarbenen Kettenpanzer gehüllt.

Die dritte Gestalt erinnerte Cistolo Khan an einen aus Lehm geformten Golem von der Gestalt eines Epsalers nur daß die rundum geschlossene Rüstung eher nach unebenmäßigem Gußeisen aussah. Dieser Dscherro trug die weiße Fahne.

„Die wissen wohl über alle unsere Bräuche Bescheid", sagte Cistolo ‘Khan knurrend.

Kein Wunder, hatten die Dscherro doch an die tausend Informanten, aus denen sie alle Informationen herauspressen konnten.

„Durchleuchtet sie nach allen Regeln der Kunst!" befahl Cistolo Khan. „Ich möchte jedes kleinste Detail über die drei haben. Und wenn einer von ihnen so was wie eine Blinddarmnarbe oder ein Muttermal besitzt, dann möchte ich es erfahren."

„Die Durchleuchtung läuft!" kann prompt die Bestätigung.

„Terraner!" meldete sich da eine Translatorstimme in Interkosmo über Funk. Der Funkimpuls kam von dem Dscherro mit dem Kettenpanzer. Und die Stimme wiederholte: „Terraner! Terraner!"

Es entstand eine kurze Pause.

„Los, sag schon, was du zu sagen hast", bemerkte Cistolo Khan voller Ungeduld.

Als hätte der Dscherro die Aufforderung gehört und sich daran gehalten, fuhr er fort: „Terraner!

Terraner! Terraner, hört, was euch der ruhmreiche Häuptling der Dscherro, Taka Poulones, zu sagen hat! Die Dscherro wollen in Frieden mit den Terranern auskommen. Taka Poulones wünscht eine gütliche Einigung mit den Terranern ..."

„Wer’s glaubt, wird selig", sagte irgend jemand im Hintergrund.

Die Stimme des Unterhändlers fuhr fort: „Die Dscherro sind nicht freiwillig an diesem Ort. Es hat sie gegen ihren Willen und ohne ihr Dazutun nach hier verschlagen. Ebenso, wie die Terraner den Frieden wollen, wünschen sich auch die Dscherro wieder dorthin zurück, woher sie gekommen sind. Doch dies liegt nicht in ihrer Macht. Dscherro und Terraner werden miteinander auskommen müssen. Taka Poulones bietet den Terranern an, mit ihnen über eine friedliche Lösung zu verhandeln. Taka Poulones ist bereit, die tausend terranischen Geiseln für ein entsprechendes Entgegenkommen freizulassen. Noch leben die Geiseln und sind wohlauf. Taka Poulones wird sich innerhalb einer angemessen erscheinenden Frist wieder melden und die Antwort der Terraner entgegennehmen."

Nach dieser Verkündung machten die drei Gestalten nacheinander kehrt und verschwanden durch die Barriere.

„Was soll man von diesem Angebot halten?" fragte Iljana Speccie.

„Verdammte Schurken!" fluchte Cistolo Khan leise vor sich hin. „Wir haben keine andere Wahl, als auf die Verhandlungsbereitschaft der Dscherro einzugehen."

Unter diesen Umständen würde es die Erste Terranerin Paola Daschmagan nie zulassen, daß Cistolo Khan das Faktorelement stürmen ließ. Das Leben von tausend Terranern war ihr verständlicherweise wichtiger.

Darum mußte sich Cistolo Khan auf einen Handel mit den Dscherro einlassen, obwohl er ihnen nicht traute. Denn diese scheinbare Verhandlungsbereitschaft konnte auch bloß Hinhaltetaktik sein.

Doch dem LFT-Kommissar waren ab diesem Moment die Hände gebunden.

Der Orter meldete: „Wir konnten die Tarnung der drei Dscherro nicht durchdringen. Tut mir leid. Es steht nur fest, daß sie unbewaffnet waren."

„Verdammte Schurken!" wiederholte Cistolo Khan, ohne einem seiner. Stellvertreter zu erklären, wie das gemeint war.

 

7.

 

Es gab jetzt kein Zurück mehr. Fellokk konnte nur noch vorwärtsstürmen. Er mußte nun darangehen, alle Hindernisse schleunigst aus dem Weg zu räumen und das Ziel in Angriff zu nehmen - Poulones mußte ausgeschaltet werden, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.

Seine erste Anordnung war es, die drei Unterhändler vor ihrer Rückkehr in die Burg abzufangen.

Fellokk erwartete sie mit einer Eskorte von zwanzig Getreuen, die er darüber aufgeklärt hatte, was gespielt wurde, und die voll hinter ihm standen.

Fellokk trat den drei Unterhändlern jedoch allein gegenüber, als siemit ihren Chreschen mit Geknatter und Getöse auf der Plattform vor dem Hangar landeten.

„Nehmt eure Helme ab!" befahl er ihnen. „Ich möchte sehen, wer die Verräter sind, die ihr Volk an die Terraner verschachern wollen."

Sie gehorchten, und Fellokk sah drei ihm unbekannte Gesichter.

„Wir haben auf Befehl des Taka gehandelt", rechtfertigte sich jener, der Träger der weißen Fahne war.

„Und wer bist du?"

„Ich bin Gounell, und meine Begleiter sind Reokk und Schaukle", sagte der Fahnenträger verunsichert.

Und er wiederholte: „Wir haben lediglich den Befehl des Taka befolgt."

„Ihr hättet besser daran getan, euer Gewissen zu befragen, als dem Taka blind zu gehorchen", tadelte Fellokk. Er deutete hinter sich auf seine Eskorte: „Diese Krieger haben es getan und die richtige Entscheidung getroffen."

„Das Wort des Taka ist für jeden Dscherro Gesetz", sagte der Unterhändler, den Gounell als Reokk vorgestellt hatte.

„Und wenn Poulones euch befiehlt, von einer Burgplattform in die Tiefe zu springen, dann tut ihr. es?"

Fellokk wissen. „Und wenn er verlangt, die Burg zu sprengen, macht ihr das auch?"

Schaukle, der dritte Unterhändler, trat hervor und sagte zu Fellokk: „Wir sind dir keinerlei Rechenschaft schuldig. Gib den Weg frei, damit wir zu Taka Poulones gehen können, um ihm Bericht zu erstatten."

Das kurze Gespräch hatte ausgereicht, um Fellokk erkennen zu lassen, welcher Gesinnung die drei Unterhändler waren. Sie standen eisern zu Poulones und hätten ihr Leben für ihn gegeben. Es sprach für sie, daß sie dies nicht erst zu leugnen versuchten. Doch ihre Ehrlichkeit rettete sie nicht, denn sie hätten im Falle einer Begnadigung nur halbherzige Mitläufer abgegeben.

Da sie unbewaffnet waren, legte auch Fellokk seine Waffen ab. Dabei sagte er: „Es weht ab jetzt ein neuer Wind in Burg Gousharan. Der Weg zu Poulones führt nur über mich."

Gounell griff als erster an. Mit einem wütenden Schrei stürzte er sich auf Fellokk. Dabei hinderte ihn jedoch seine schwere Rüstung und verlangsamte seine Bewegungen. Fellokk hatte keine Mühe, ihm auszuweichen und ihm gleichzeitig ein Bein zu stellen und ihn so zu Fall zu bringen. Er kniete sich auf den bäuchlings Daliegenden und bog ihm die Arme so lange den Rücken hoch, bis er es in den Schultergelenken krachen hörte. Gounell schrie so lange vor Schmerz und Wut, bis Fellokk dem ein Ende machte, indem er seinen Schädel ruckartig herumdrehte und ihm so das Genick brach.

Nun raste Schaukle heran. Fellokk tat, als weiche er vor diesem Angriff zurück, was Schaukks Angriffslust nur steigerte. Als er Fellokk fast schon erreicht hatte und ihn niederzurennen drohte, machte dieser einen Ausfallschritt, packte Schaukle gleichzeitig am Hosenboden und Kragen und schleuderte ihn durch die Luft. Durch die eigene Anlaufgeschwindigkeit beschleunigt, flog Schaukk, mit Armen und Beinen verzweifelt rudernd, über den Plattformrand und stürzte in die Tiefe.

Reokk nutzte den Moment, in dem Fellokk seine ganze Aufmerksamkeit Schaukle gewidmet hatte, und fiel ihm in den Rücken. Mit dem Horn voran rannte er auf Fellokk zu, in der Absicht, ihn rücklings aufzuspießen. Doch Fellokk roch den Hormonausstoß des Angreifers und durchschaute so seine Absicht, noch ehe er ihn sah oder hörte. Fellokk konnte rechtzeitig ausweichen und über das aufgestellte Knie aushebeln und ihn mit dem Kopf voran zu Boden schleudern.

Durch den wuchtigen Aufprall brach Reokk das Horn. Fellokk ergriff es, und während Reokk noch benommen dalag und sich mühsam zu erheben versuchte, rammte ihm Fellokk das eigene Horn wie einen Dolch in den Leib. Er tat dies so lange, bis Reokk sich nicht mehr rührte. Und er hätte auch danach nicht damit aufgehört, wäre nicht Wokkon, einer der Männer aus seiner Eskorte, an ihn herangetreten und hätte ihm Einhalt geboten, indem er seine Hand mit dem Horn umfaßte.

„Laß es gut sein, Fellokk", sagte Wokkon zu ihm. „Mehr tot kannst du diesen Bastard nicht mehr machen."

Fellokk ließ schwer atmend von seinem verstümmelten Gegner ab. Er blickte sich suchend nach Überwachungskameras um, ohne jedoch welche zu entdecken.

Fellokk hoffte inständig, daß Poulones diese Szene beobachtet hatte, damit er erahnen konnte, was demnächst auf ihn zukommen würde.

 

*

 

Kaum wurde dem Taka die Rückkehr der drei Unterhändler Gounell, Reokk und Schaukk gemeldet, da erreichten ihn auch schon die Bilder, wie die drei von Aufständischen empfangen und von Fellokk in ehrlichem Kampf getötet wurden.

Zum erstenmal begann Taka Poulones zu ahnen, daß von diesem Krieger die größte Gefahr für ihn ausging. Es wurden immer wieder Dscherro geboren, die die Führerfähigkeit eines Taka in sich trugen. Der herrschende Taka hatte aus Selbstschutz darauf zu achten, daß diese rechtzeitig eliminiert wurden. Taka Poulones war das bisher immer gelungen, und er hatte schon etliche solcher potentiellen Kontrahenten eliminiert.

Diesen Fellokk hatte er jedoch nicht durchschauen können, obwohl er ihm erst vor kurzem gegenübergestanden hatte. Das bewies, daß dieser Krieger etwas Besonderes war, vor dem sich ein Taka in acht nehmen mußte.

Hätte Taka Poulones diesen Fellokk rechtzeitig entlarvt, wäre die Situation in der Burg gewiß nicht so sehr eskaliert. Doch nun war es geschehen, und Taka Poulones mußte sehen, daß er das Heft wieder in die Hand nahm. Fellokk würde schon noch kriegen, was ihm zustand. Noch besaß Taka Poulones unumschränkte Macht.

„Wir werden die Meuterer aushungern", bestimmte Taka Poulones nach diesem Zwischenfall. „Du, Zuscherech, wirst, als Serofe für die Versorgung, augenblicklich die Nahrungsrationen einstellen. Das wird die Aufständischen schwächen. Ein Dscherro mit leerem Bauch kämpft nicht gern. Nur noch die loyalen und mir treu ergebenen Krieger werden versorgt."

„Wenn du es befiehlst, Taka Poulones", sagte der siebzigjährige, jedoch immer noch rüstige Serofe, der an seiner Kleidung die Farbe Schwarz bevorzugte, ergeben und zog sich zurück.

Der gesamte Kommandobereich des Taka war von bewaffneten Robotern und takatreuen Kriegern besetzt. Niemand konnte ohne strengste Kontrolle in den Bereich gelangen oder ihn verlassen. Es war der einzige Ort, an dem sich Taka Poulones noch sicher fühlen konnte.

Er roch die Atmosphäre der Feindseligkeit, die durch alle Regionen der Burg wehte. Sie drang aus allen Richtungen auf ihn ein, doch noch glaubte er, die Situation meistern zu können.

Zwar waren Barrasch Guulor und Kriegsserofe Tschoch seinem Befehl nicht gefolgt, sich in seinem Kommandostand einzufinden. Dies mit der Begründung, sich vor den Meuterern in ihren Gemächern sicherer zu fühlen. Doch er zählte noch immer auf sie. Vielleicht verübelte es ihm Tschoch, daß er dessen Freund und engsten Mitarbeiter Garrach, den Strategieserofen, zweigeteilt hatte. Doch andererseits würde ihn dieses Exempel wahrscheinlich davor abschrecken, zum Überläufer zu werden.

Auch Onkerk war nicht erschienen, doch für dessen Begründung, daß er die gefangenen Terraner vor Übergriffen der Meuterer schützen müsse, hatte er volles Verständnis. Taka Poulones hatte ihm sogar einen speziellen Auftrag gegeben. Für den Fall, daß die Rebellen wider Erwarten bis zum Taka vordringen konnten und ihn entmachteten, sollte Onkerk alle Geiseln töten.

Onkerk hatte diesem Befehl nicht widersprochen, sondern ihn mit Begeisterung entgegengenommen.

Wenn die Aufständischen die Macht ergreifen konnten, dann sollten sie nur sehen, wie sie sich ohne Geiseln gegen die Terraner behaupten konnten!

Nachdem Zuscherech gegangen war, wandte sich Poulones einem anderen der beiden Serofen zu, die den Weg zu ihm nicht gescheut hatten.

„Warum stinkst du nur so bestialisch, Achysch!" beschimpfte er den Serofen, der für die soziale Ordnung zuständig war. „Das muß daran liegen, daß du so übermäßig fett bist."

„Du bist der einzige, der an mir einen unangenehmen Körpergeruch zu bemängeln hat, Taka", rechtfertigte sich der Serofe und neigte leicht das Haupt.

Taka Poulones fühlte sich dadurch geschmeichelt, denn es bestätigte ihm, daß seine Sinne noch immer intakt waren. Achysch verstand es in allen Lebenslagen, das Wohlwollen des Taka zu erringen.

„Wie auch immer, Achysch, du wirst weiterhin mit strenger Hand hart gegen alle Ordnungsverstöße durchgreifen. Ich erwarte, daß du mir die Köpfe -der Rädelsführer bringst."

„Sehr wohl, Taka."

„Nun zu dir, Aggosch", sagte Taka Poulones zu dem Serofen, der die Aufsicht über die Footen hatte.

„Glaubst du nicht auch, daß dir die Footen in letzter Zeit entglitten sind und du deiner Aufsichtspflicht nicht mehr genügend nachkommen kannst?"

„Der Meinung bin ich keineswegs", widersprach Aggosch selbstbewußt. „Ich halte die Footen an der langen Leine, das stimmt. Doch sie selbst wissen am besten, daß sie sich nicht zu viele Freiheiten herausnehmen dürfen. Ich habe sie gut im Griff."

Taka Poulones konnte es förmlich riechen, daß dies Aggoschs ehrliche Meinung war, und war damit zufrieden.

„Dann hör mir gut zu, Aggosch", sagte der Taka eindringlich. „Die Lage spitzt sich zu, sie ist dramatischer, als ich den anderen gegenüber zugeben möchte. Es könnte durchaus sein, daß es zu einer Auseinandersetzung kommt, bei der die Footen das Zünglein an der Waage sein könnten. Ich muß sicher sein, daß du sie im entscheidenden Moment gegen meine Gegner mobilisieren kannst."

„Das ist absolut kein Problem", versicherte Aggosch dem Taka glaubhaft. „Sie werden allen meinen Befehlen gehorchen."

... Wie schlecht du doch deine Schutzbefohlenen kennst, Aggosch, dachte der Foote Bousseor abfällig, der dieses Gespräch aus seinem Versteck belauschte ...

Nachdem sich Achysch zurückgezogen hatte, da erreichte Poulones die Nachricht, daß sich der Serofe Zuscherech nicht an seine Befehle gehalten hatte und die fällige Nahrungsration uneingeschränkt an alle Dscherro verteilen ließ. Auch an die Rebellen!

„Das ist dein Todesurteil, Zuscherech!" sagte Taka Poulones in tiefem Groll und erließ den entsprechenden Befehl.

 

*

 

Fellokk spürte mit jedem erfolgreichen Schlag, den er und seine Verbündeten und Gönner gegen Poulones führten, mehr und mehr, wie köstlich Macht schmecken konnte. Es war etwas ganz anderes, wenn man einen ebenbürtigen Gegner im Kampf Mann gegen Mann besiegte, als wenn man durch geringen Kraftaufwand ein ganzes Machtgefüge Schlag um Schlag zum Zerbröckeln brachte.

Es entsprach zwar nicht dem Ehrbegriff und der Mentalität des einfachen Kriegers Fellokk, auf diese Weise seine Siege zu erringen. Doch das war er längst nicht mehr- ein einfacher Krieger. Mit jedem Schritt, den er vorangegangen war, vollzog sich in ihm eine Teilwandlung vom Waffenführer hin zum Befehlshaber der Waffenträger.

Er war zum Taka geboren. Er wollte Taka werden.

Das beste Beispiel für seine steigende Macht war, als ihm in diesen entscheidenden Stunden Kriegsserofe Tschoch meldete, daß Zuscherech sich an ihn um Rat gewandt hatte. Zuscherech hatte von Poulones den Befehl erhalten, die Nahrungsmittelzuweisung nur noch an takatreue Krieger vorzunehmen. Doch Tschoch hatte ihm geraten, dies umgekehrt zu handhaben und ausschließlich Fellokks Anhänger zu versorgen.

Zuscherech wagte es zwar nicht, Tschochs Rat konsequent zu befolgen, doch immerhin widersetzte er sich dem Befehl seines Taka und teilte allen Dscherro die ihnen zustehende Ration zu.

Fellokk kannte Zuscherech zuwenig, um seine Motive richtig einzuschätzen - ob er so handelte, weil er Fellokks Weg in eine Auseinandersetzung mit den Terranern guthieß und darum überlief, oder ob er das nur tat, um sich nach allen Seiten hin abzusichern. Zuscherechs wahre Motive waren Fellokk im Moment auch egal, für ihn zählte nur, daß sich der Versorgungsserofe gegen Poulones stellte. Das würde ihm der neue Taka lohnen.

„Zuscherech soll es an den Kragen gehen", meldete da der Foote Seassor und lieferte Fellokk gleich darauf die entsprechenden Bilder, die das belegten.

Zuscherech war in seine Gemächer zurückgekehrt. Poulones hatte zu seinem Schutz eine Kompanie Roboter abgestellt, die ihn vor Angriffen der Rebellen schützen sollten. Diese Roboter wurden vom Befehlsstand des Taka dirigiert. Als nun Poulones von Zuscherechs Verstoß gegen den Befehl, die Rebellen auszuhungern, erfuhr, programmierte er die Roboter ferngesteuert um.

Die Roboter, die den Wohnbereich des Serofen hatten schützen sollen, begannen nun den Marsch gegen ihn. Sie richteten ihre Waffen gegen die seine Gemächer umschließenden Wände und nahmen sie unter Beschuß. Sie schmolzen Löcher in diese, die sich rasch ausweiteten und sich zu weiten Öffnungen zusammenschlossen, bis kaum mehr ein Stützpfeiler stand, der die Decke der Serofengemächer halten konnte.

Dann marschierten sie vorwärts, um den in die Enge getriebenen Serofen in den Fokus ihrer Waffen zu nehmen.

„Kann man dem nicht Einhalt gebieten?" fragte Fellokk den Footen Seassor.

„Für Footen ist innerhalb der Burg nichts unmöglich", antwortete Seassor. „Doch sollen wir das auch?"

„Ich glaube, Zuscherech ist es wert", sagte Fellokk. „Er hat unserer Sache einen guten Dienst erwiesen.

Er soll leben und seinen Posten behalten."

Die Roboter hatten den Serofen bereits umzingelt und hoben die Waffen gegen ihn. In dieser Bewegung erstarrten sie, als sich die Footen in die Fernleitung einklinkten und das Kommando über die Roboter übernahmen. Welche Befehlsimpulse Poulones auch an die Roboter funkte, diese erreichten sie nicht mehr.

Dies war die Kostprobe einer Art Macht, die Fellokk immer mehr zu schätzen begann.

Doch nach diesem schönen Erfolg bekam Fellokk von den Footen die nächste Schreckensmeldung.

„Der Serofe Onkerk hat die Vorbereitungen für eine Massenhinrichtung der Terraner getroffen!"

Wenn Onkerk diese Wahnsinnstat durchführte, dann beraubte er die Dscherro des stärksten Druckmittels gegen die Terraner! Das mußte um jeden Preis verhindert werden.

Terraner 7 Als BH Tsinga nach einer Ruhepause von einigen Stunden in die Anlage zurückkehrte, um weiter an Genhereds Psyche zu arbeiten und seine Lebensgeister zu aktivieren, mußte sie lange suchen, bevor sie den Nonggo fand.

Sie wurde durch eine Erscheinung auf ihn aufmerksam, die sie in grenzenloses Staunen versetzte. Die Psychologin schwebte durch den Korridor an mehreren Kreuzungen vorbei, ohne eine Spur von Genhered zu finden. Einer Eingebung folgend, schwebte sie über eine der gewundenen Rampen in die nächsthöhere Etage.

Und hier wurde sie mit dieser Erscheinung konfrontiert.

Durch den Korridor rollte eine Art Rad. Es hatte keine Speichen, und die „Felge" bestand aus einem schmalen, dünnen Band. Auf der Außen- wie auf der Innenseite waren verschiedene geometrische Erhebungen zu sehen, die man für winzige Bauwerke halten konnte. Doch waren sie zu klein, um Einzelheiten an ihnen zu erkennen. Das Rad verschwand, sich gemächlich drehend, in der Wand, kam aber ein Stück dahinter wieder zum Vorschein.

Doch nun war es wesentlich kleiner.

Ein zweites solches Rad erschien in der Ferne, rollte durch die Luft auf Bré zu, machte eine Schleife, verschwand durch die Wand und gesellte Sich, wesentlich verkleinert, zu dem anderen Rad.

Das wiederholte sich mehrere Male, bis auf diese Weise insgesamt zehn solcher Räder entstanden waren. Sie drehten sich um einen gemeinsamen Mittelpunkt, in verschiedenen Abständen und auf verschiedenen Umlaufbahnen.

Im gemeinsamen Mittelpunkt bildete sich eine rotleuchtende Kugel, die strahlte wie ...

Eine rote Riesensonne, durchzuckte es Bré.

Diese Sonne blähte sich immer mehr auf, bis sie den gesamten Korridor verschluckte und auch über Bré hinwegfegte. Sie mußte für einen Moment die Augen schließen, und als sie sie wieder öffnete, da begann das Spiel wieder von vorne, nur in einer neuen Variation.

Eines der Räder schwoll zu gigantischer Größe an, sprengte förmlich den Korridor, drehte sich, so daß die Innenseite sich Bré zuwandte und die Wölbung zur Ebene wurde - und Bré meinte, in diese zu stürzen. Doch war das nur eine optische Täuschung. Sie stand weiterhin auf dem Boden des Korridors, doch war ihr die zur Ebene gewordene Innenwölbung des Rades so nahe, daß sie tatsächlich viele aneinandergereihte Gebäude sehen konnte: eine ganze, riesige Stadt.

Doch noch bevor es ihr erlaubt war, Einzelheiten zu erkennen, glitt die Stadt durch sie hindurch und machte dem nächsten Rad Platz ... Weitere Räder tauchten auf, gruppierten sich um die Sonne ... Die Sonne erlosch, und ein weiteres Rad schob sich in den Vordergrund, entschwand durch die Wand ... ein neues Rad, ähnlich beschaffen wie die anderen, nur mit anderer Neigung und anderen Gebäudekonstellationen auf der Außen- wie auch auf der Innenseite ...

Bré hätte diesem faszinierenden Spiel noch endlos zusehen können. Doch sie mußte sich davon losreißen und ihrer Ratio den Vorrang geben.

Die erste Frage war: Wie war diese Projektion in diesem bisher so toten Gebäude entstanden?

Die zweite Frage war: Hatte Genhered diesen Vorgang ausgelöst?

Als BH eingehender nach dem Nonggo suchte, sich nicht mehr von dem Spiel der kreislaufenden Räder ablenken ließ, da sah sie ihn an der Ecke der Kreuzung stehen.

Er hatte die Arme ausgebreitet und bewegte sie wie ein Dirigent. Manchmal schien es, als wolle er nach einem Rad greifen, es einfangen, dann wieder, als winke er ein anderes Rad zu sich und scheuche es dann wieder weg.

Und die Räder rollten heran, schwollen zu imposanter Größe an, gaben Einzelheiten ihrer detailreichen Oberflächen - der Außen- wie der Innenseiten - preis und entschwanden dann wieder.

Genhered stand mit verklärtem Gesicht da. Sein sonst so ausdruckskarges Gesicht zeigte ein reiches Mienenspiel, das, so kam es BH vor, irgendwie zu diesem Tanz der Räder paßte. Und sie konnte sich auch gut vorstellen, daß er dazu eine Melodie hörte - sie bildete sich selbst ein, diese unhörbare Symphonie zu vernehmen.

Sie riß sich endgültig von dieser Verblendung los und gebrauchte ihren Verstand.

Und da wurde ihr klar: Genhered mußte diese Projektion aktiviert haben! Er hatte auf irgendeine Weise einen Mechanismus ausgelöst, der dieses Spiel ins Leben rief, und nun war er der Dirigent, der die Räder rollen ließ. Nur wie?

In dem Moment, da sie sich diese Frage stellte, erlosch die Projektion.

Genhered sah sie mit großen, braunen Augen an, und ihr wurde ganz bange, daß er durch ihre störende Anwesenheit sich wieder in sein psychisches Schneckenhaus verkriechen konnte und sich ihr für lange Zeit verschloß.

Doch Genhered sagte: „Es ist ungehörig von dir, mich heimlich zu beobachten."

„Das war nicht meine Absicht, Genhered", sagte sie wahrheitsgetreu. „Ich war auf der Suche nach dir.

Wollte bloß mit dir plaudern. Da wurde ich von diesem Schauspiel überrascht. Willst du mir verraten, was es zu bedeuten hatte?"

„Das war meine Heimat", antwortete er, ohne zu zögern. „Meine Heimatsonne Teuller mit den zwölf Sphärenrädern. Zeun, Meved, wo ich geboren wurde, Kort, Grendiss, Kenteullen ..."

Und da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie war dort. Sie war auf Kenteullen. Sie hatte der terranischen Austauschdelegation angehört, die in einem Faktorelement nach Kenteullen transferiert worden war. Zusammen mit Myles Kantor und dem weltfremden Physiker Tautmo Aagenfelt, der sich von ihrer Gruppe entfernt und den Rücktransport verpaßt hatte ... Er war auf Kenteullen zurückgeblieben ...

Jetzt wurde ihr auf einmal alles klar. Die merkwürdigen Blitze am Horizont, die eigenartigen Lichter am Himmel, auch wenn dieser fast vollständig von Wolken verhüllt gewesen wardas alles, worüber sie sich damals keine eingehenderen Gedanken machte, war die Bestätigung dafür, daß sie sich auf der Innenseite eines Sphärenrades befunden hatten.

Was für eine Erkenntnis! Das war nichts, womit man einem Cistolo Khan Wonneschauer bescheren konnte, doch für sie war es eine unglaubliche Erfahrung.

„Kannst du das wiederholen, Genhered?" fragte sie den Nonggo zaghaft.

„Ich weiß nicht", sagte er wie abwesend. „Es war purer Zufall. Aber, wer weiß ... wenn du mich in Ruhe läßt?"

Und Genhered schaffte es noch einmal, die geheimnisvollen Anlagen zum Leben zu erwecken. Diesmal entstand jedoch nicht eine Projektion des Teuller-Systems, sondern eine riesige technische Anlage.

Genhered konnte sich nicht daran satt sehen. Er betrachtete das komplizierte Ding von allen möglichen Seiten und mit verschiedenen Vergrößerungsfaktoren.

Bré zeigte sich Genhered diesmal nicht, um ihn nicht aus seinem Studium zu reißen.

Doch machte sie den Fehler, aus dem Faktorelement zu fliegen, Cistolo Khan anzurufen und Myles Kantor anzufordern, der als Multiwissenschaftler eher herausfinden konnte, was das technische Ding, das Genhered völlig in den Bann schlug, darstellen mochte.

Doch der LFT-Kommissar lehnte ab.

„Myles Kantor ist nicht tragbar, der ist noch mit der Trauer um Kallia beschäftigt", sagte er. „Der arme Kerl erhielt wohl eine Art Rückfall; Atlan kümmert sich derzeit um ihn. Ich schicke dir statt dessen zwei Wissenschaftler, die Kantor glatt in die Tasche stecken."

Die beiden hießen Stort Aguein und Bram Plochin und belegten zwei Gästezimmer ihres Bungalows.

Bré installierte in sicherer Entfernung von Genhered eine Kamera, so daß die beiden ihn vom Bungalow aus beobachten konnten, ohne daß er etwas von ihrer Existenz erfuhr.

Die beiden kamen rasch zu der Erkenntnis, daß, es sich bei dem Objekt von Genhereds ungeteiltem Interesse um ein Mikrogerät handelte, das von Genhered nur ins Riesenhafte vergrößert worden war.

Das ließ Bré hoffen, daß die beiden in Kürze mehr herausfinden würden. Sie überließ die Wissenschaftler für eine Weile sich selbst, und als sie wieder nach ihnen sah, fehlte der eine von ihnen, und der andere sagte schuldbewußt: „Stort hat es vermasselt. Ich habe ihm auszureden versucht, sich dem Nonggo zu nähern ..."

Bré hörte nicht hin. Sie sah nur, daß der Holowürfel einen leeren Korridor zeigte.

Keine Projektion eines ins Riesenhafte vergrößerten Mikrogerätes mehr, keine Spur von Genhered.

Stort Aguein kam zurück und spielte ganz auf zerknirscht und schuldbewußt. Doch Bré akzeptierte keine Entschuldigung, sie jagte die beiden aus dem Faktorelement.

Die Psychologin hatte schon so gute Fortschritte mit Genhered erzielt. Jetzt konnte sie womöglich wieder ganz von vorne anfangen.

Doch es war ihre eigene Schuld.

Sie beschloß, Cistolo Khan in ihre nächsten Schritte nicht mehr mit einzubeziehen. Und sie konnte nur hoffen, daß das so mühsam aufgebaute Vertrauensverhältnis zu Genhered nicht ganz zerstört war.

 

8.

 

„Chlenakk, wenn du Onkerks Posten übernehmen willst, dann mußt du mir helfen, diesen Wahnsinn zu verhindern", sagte Fellokk zu dem Kerkermeister.

„Nichts lieber als das!" tönte Chlenakk begeistert.

Er hatte Fellokk, trotz der vom Serofen Onkerk verfügten Sicherheitsvorkehrungen, in den Gefängnisbereich eingeschleust. Dem Krieger bot sich hier ein abstoßender Anblick.

Die terranischen Gefangenen waren, ohne Rücksicht auf ihren Zustand und bis zu hundert auf einmal, in elektrisch geladene Rommal-Netze verschnürt worden. Die Rommals waren Fangnetze, wie man sie bei Überfällen auf der Jagd nach Gefangenen benutzte. Sie wurden in der Regel von den fliegenden Schourchten ausgeworfen, um so flüchtige Opfer aufzufischen.

An jedes dieser insgesamt vierzehn Menschenbündel war eine Implo-Mine angebracht. Bei deren Zündung wären die Menschen in einer Implosion vergangen, ohne daß an den Räumlichkeiten Schaden entstanden wäre.

„Wo ist der Zündmechanismus, Chlenakk?" wollte Fellokk wissen.

„Onkerk trägt ihn am Körper", antwortete der Kerkermeister. „Ich weiß, was du denkst, Fellokk. Vergiß es! Du hättest keine Chance, rechtzeitig an den Zünder zu kommen. Wenn Onkerk dich sähe, würde er sofort den Auslöser betätigen. Ich hätte da schon bessere Chancen."

„Bessere Chancen zu haben, reicht mir nicht", erwiderte Fellokk. „Dann riskiere ich lieber, Onkerk aus dem Hinterhalt abzuschießen."

„Das halte ich für zu riskant", widersprach Chlenakk. „Denn wenn du ihn nicht tödlich triffst, hat er immer noch genügend Kraft, den Zünder zu betätigen. Es ist erfolgversprechender, wenn ich das mache.

Vertraue mir, ich schaffe das schon. Es ist mir ein Bedürfnis, Onkerk den Garaus zu machen."

„Meinetwegen, wahrscheinlich hast du recht, Chlenakk", gab Fellokk nach. „Doch bedenke, daß die Gefangenen unsere stärkste Waffe gegen die Terraner sind. Wenn sie sterben, haben wir kein Druckmittel mehr gegen sie. Geh kein unnötiges Risiko ein."

„Ich bin mir dieser Verantwortung vollauf bewußt", bestätigte Chlenakk, dann ließ er Fellokk in seinem Versteck allein.

Lange Zeit tat sich überhaupt nichts. Dann verrieten Geräusche, daß jemand ins Gewölbe kam. Doch. es handelte sich lediglich um zwei Roboter, die Gefangene von den Verhören zurückbrachten. Sie steckten sie zu den anderen Menschen in die RommalNetze.

Wieder verstrich eine lange Zeit, die Fellokk wie eine Ewigkeit vorkam. Er hielt es in seinem Versteck schließlich nicht mehr aus und machte sich auf die Suche nach Chlenakk.

Fellokk kannte sich im Gefängnistrakt nicht besonders gut aus. Doch er wußte, wo die Sektion lag, in der die Verhöre abgewickelt wurden. In deren Bereich befanden sich auch Onkerks Amtsräume.

Fellokk wollte gerade das Gewölbe durcheilen, in dem sich der Berg mit den über hundert Leichen von Terranern türmte, als er hinter sich Stimmen vernahm. Zuerst erkannte er die Stimme von Chlenakk, und dann hörte er Onkerk fragen: „Wie ist es denn möglich, daß uns diese Information bis jetzt verborgen blieb? Ich habe noch keinen Terraner unter dem Lügendetektor gehabt, der mir nicht all sein Wissen verraten hätte. Und ich habe sie alle über die Unsterblichen in ihrem Volk ausgefragt."

„Die Antwort ist ganz einfach", antwortete Chlenakk. „Dieser Terraner wurde noch nie einem Verhör unterzogen. Meine Nachlässigkeit. Ich habe ihn verschont, weil er Arzt ist und seine Artgenossen versorgen sollte."

„Und du bist sicher, daß er mehr darüber weiß, wie man Unsterblichkeit erlangt, als die anderen?" fragte Onkerk.

„Sicher können wir erst nach dem Verhör sein", antwortete Chlenakk. „Aber ich meine, daß es den Versuch wert ist."

Was für ein Hasardeur Chlenakk doch ist! dachte Fellokk. Er lockt Onkerk durch irgendeinen Vorwand in die Gefängnisgewölbe, um ihn vor meinen Augen erledigen zu können.

Die beiden hatten eines der Netze erreicht. Es hing von der Decke, und es waren darin an die siebzig Terraner eingepfercht.

„Wer von euch ist Doktor Camil Denaigle?" fragte Chlenakk in das Menschenknäuel. „Er soll sich melden. Wir wollen ihn als Unterhändler nach draußen schicken."

„Das bin ich", drang eine gedämpfte Stimme heraus. „Ich bin Doktor Camil Denaigle. Ich! Hier bin ich!"

Chlenakk desaktivierte das Rommal-Netz, so daß es mitsamt seiner Last zu Boden plumpste und sich öffnete. Ein Mann erhob sich und suchte sich mit erhobener Hand seinen Weg über die Körper seiner Artgenossen.

Dabei rief er aufgeregt: „Ich bin Doktor Camil Denaigle!"

Er erreichte Chlenakk und Onkerk und duckte sich vor ihnen, um sie wegen seiner Körpergröße nicht zu sehr zu überragen. Er vermied es sogar, sie direkt anzusehen. Es geschah wohl zum erstenmal, daß er einem Dscherro von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, und vielleicht dachte er, daß Dscherro es nicht mochten, wenn man sie ansah.

Onkerk packte den Terraner mit beiden Händen an den Hüften und hob ihn spielerisch hoch.

„Du bist also Doktor Camil Denaigle, der das Geheimnis der Unsterblichkeit kennt?"

„Was ...? Ich ...?" stammelte der Mann verdattert.

In diesem Moment schoß Fellokk Onkerk in den Kopf. Er stand jedoch in ungünstiger Position und schoß dem Rechtsserofen nur die eine Gesichtshälfte weg. Schreiend ließ Onkerk den Terraner fallen und griff nach dem Zünder für die Implosionsminen. Doch da packte ihn Chlenakk gleichzeitig an beiden Armen und drehte sie ihm schwungvoll über den Kopf auf den Rücken.

„Hast du jetzt ein besseres Ziel, Fellokk?" rief er dann.

Fellokk gab Onkerk mit einem Schuß den Rest, dann kam er aus seinem Versteck, nahm dem Toten den Impulsgeber ab und entschärfte ihn.

Dabei sagte er tadelnd zu Chlenakk: „Du hast mit dieser Finte ein gewagtes Spiel gespielt. Es hätte ins Auge gehen können."

„Ich mußte es so tun", behauptete Chlenakk. „Ich wollte dir Onkerk unbedingt als Ziel präsentieren."

Die Terraner zogen sich ängstlich von ihnen zurück, sofern sie noch die Kraft dazu hatten. Da entdeckte Fellokk einen unter ihnen, den er kannte. Terraner sahen ja fast alle gleich aus, doch diesen hatte sich Fellokk gemerkt. Er war älter als die anderen, und über seinem knochigen Gesicht spannte sich eine furchige, wie gegerbt wirkende Haut. Fellokk ging zu ihm, und als der Mensch ihn auf sich zukommen sah, hob er schützend die Arme über den Kopf.

Fellokk schaltete seinen erbeuteten Translator ein und sagte: „Du bist doch der Betreuer des zehnbeinigen Ungeheuers im Terranischen Zoo, das meinen Kameraden Acktim zerstückelt hat."

„Ich weiß von nichts. Ich habe nichts getan", beteuerte der Alte.

„Aber natürlich bist du es", sagte Fellokk. „Du warst mein erster Fang. Und seinen ersten Fang vergißt man nie."

Fellokk hatte nicht vor, dem Mann etwas Böses zu tun. Im Gegenteil, er war ihm auf eine eigene Art sogar irgendwie freundschaftlich verbunden. Doch da er sah, wie verängstigt der alte Mann war, ließ er von ihm ab.

Aus sicherer Entfernung, so daß sich der Mann nicht mehr bedroht zu fühlen brauchte, fragte er: „Wie ist dein Name?"

„Bytus Bottini ... Byte genügt ... Aber ich habe nichts getan ..."

Fellokk wollte sich den Namen merken.

Er trug Chlenakk auf, die Terraner aus den Netzen zu befreien, dann wollte er sich auf seinen letzten Waffengang machen. Doch zuvor erreichte ihn noch der Anruf des Footenführers Seassor.

„Das mußt du dir ansehen, Fellokk", sagte er und lieferte ihm gleichzeitig die Bilder.

Es war eine unglaubliche Szene, die Fellokk zu sehen bekam. Vermutlich hatte es so etwas noch nie in der langen Geschichte von Burg Gousharan gegeben und würde es wohl auch nicht noch einmal geben.

Fellokk sah den Serofen Aggosch, der durch seine Gemächer stolperte und von Footen umringt war, die ihm nachsetzten. Aggosch, von Entsetzen gezeichnet, brüllte den Footen Befehle zu, erinnerte sie an seine Befehlsgewalt über sie. Doch die Footen reagierten nicht darauf. Schweigend setzten sie dem Flüchtenden nach, bis sie ihn in die Enge getrieben hatten.

Aggosch unternahm einen letzten Versuch, an die Vernunft der Footen zu appellieren, sich nicht an ihrem Serofen zu vergreifen.

Doch sie fielen über ihn her, begruben ihn mit ihren vielen winzigen Kör= pern förmlich unter sich. Es waren so viele quirlende, sich ekstatisch schlängelnde Körper, daß man meinen könnte, alle achthundert Footen von Burg Gousharan seien an dieser Aktion beteiligt.

„Aggosch kannst du abhaken, Fellokk", meldete sich wieder Seassor. „Hast du sonst noch Feinde in der Burg?"

„Nur noch einen. Und der ist jetzt dran."

Fellokk fiel jedoch noch rechtzeitig ein, daß es schon Stunden her war, seit Poulones’ Unterhändler den Terranern ein Verhandlungsangebot gemacht hatten.

Es wäre eigentlich angebracht, dieses aufzufrischen, damit die Terraner nicht ungeduldig und womöglich zu irgendwelchen unbedachten Panikhandlungen getrieben wurden.

Fellokk unternahm augenblicklich die nötigen Schritte. Und zwar in Poulones’ Namen, der ja immer noch Taka war.

Terraner 8 Cistolo Khan war ständig unterwegs, weil es viele Dinge zu tun gab, die man nicht per Konferenzschaltung erledigen konnte. Er pendelte zwischen seinem Hauptquartier im Tower des Flottenraumhafens, der PAPERMOON auf dem Landefeld und den verschiedenen Frontabschnitten am Faktorelement hin und her.

Zu allem Überfluß meldete sich die Erste Terranerin in regelmäßigen Abständen und erkundigte sich nach dem neuesten Stand der Dinge. Doch der war unverändert. Seit die drei Unterhändler der Dscherro außerhalb der Faktordampf-Barriere erschienen waren, hatte sich nichts mehr getan. Das machte Cistolo Khan ein wenig nervös, denn inzwischen waren Stunden vergangen.

Wo blieb dieser Taka Poulones mit seinem Friedensangebot?

Plötzlich wurde Alarm gegeben. Durch die Nordwand des Faktorelements kam ein einzelnes Gefährt geflogen, wie es die Terraner noch nie gesehen hatten. Es war 25 Meter lang, leicht keilförmig und flach und oben völlig offen. Und am Bug war eine einzelne, aufrecht stehende Gestalt zu erkennen, die mit beiden Armen winkte, wie um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Es war ein Terraner. Ein Mensch. Ein älterer Mann.

Cistolo Khan begab sich per Transmitter sofort in diesen gefährdeten Frontabschnitt.

Der fremde Gleiter landete zweihundert Meter außerhalb der Faktordampf-Barriere. Der Mann sprang heraus und rannte wie von Furien gehetzt vom Faktorelement weg.

Der Gleiter erhob sich und kehrte ins Faktorelement zurück.

Roboter wurden dem Mann entgegengeschickt und brachten ihn zu Cistolo Khan.

Der Mann war bestimmt weit über 150 Jahre alt und der Erschöpfung nahe. Doch machte er einen glücklichen Eindruck. Sein schlaksiger Körper bebte unter gehetzten Atemzügen, der Blick seiner Augen irrte zwischen den Soldaten hin und her, die ihn umlagerten.

Cistolo Khan bahnte sich einen Weg zu ihm und fragte: „Wer bist du, Alter? Haben die Dscherro dich freigelassen, oder konntest du fliehen?"

„Fliehen?" Der Alte schüttelte den Kopf, und dabei brach ein abgehacktes Lachen aus ihm heraus. „An Flucht ... nicht zu denken." Er holte einige Male Atem, dann fügte er hinzu: „Byte - Bytus Bottini ... Tierwärter im Zoo von Terrania ..."

Cistolo Khan erinnerte sich sofort an den abgeschlachteten Welsch und daß in diesem Zusammenhang ein Tierwärter als abgängig gemeldet worden war.

„Warum haben dich die Dscherro freigelassen?"

Byte hatte sich inzwischen soweit erholt, daß er zusammenhängend sprechen konnte.

„Sie haben mich mit einer Botschaft zu euch geschickt", sagte er. „Sie wollen über freies Geleit verhandeln. Ihr dürft nichts unternehmen, sonst töten sie die Geiseln. Die Dscherro meinen das ernst. Mein Gott, was die Menschen in ihrer Gewalt alles mitgemacht haben! Ich bin dagegen noch recht glimpflich davongekommen. Mir haben sie wenigstens die Folter erspart ..."

„Wann werden sie denn endlich mit uns verhandeln?" wollte Cistolo Khan wissen. Die Details konnte er sich später anhören.

„Bald, schon sehr bald", sagte Byte. „Der Tigergestreifte hat mir immer wieder folgenden Satz eingetrichtert: Byte, sag deinem Häuptling, daß Taka Poulones persönlich zu den Terranern kommen wird, um mit ihnen zu verhandeln. Das hat er wörtlich gesagt. Das ist die Botschaft, die ich überbringen ‘soll. Nichts sonst."

Cistolo Khan überließ Bytus Bottini den Medo-Robotern und seiner Stellvertreterin Flame Gorbend, damit sie den Tierwärter über die Verhältnisse bei den Dscherro ausfragen konnte.

Der LFT-Kommissar blickte zur Nordbarriere des Faktorelements. Er traute dem Friedensangebot der Dscherro nicht recht.

Warum zögerten sie die Verhandlung immer wieder hinaus? Arbeiteten sie auf Zeitgewinn? Und warum sollten sie denn Zeit gewinnen wollen, wenn sie sich ergeben wollten?

Doch wie dem auch war, Cistolo Khan hatte keine andere Wahl, als auf das Angebot der Dscherro zu warten.

 

9.

 

Taka Poulones sah mit wachsender Besorgnis seine Macht und seinen Einfluß ringsum allmählich zerbröckeln.

Dieser Fellokk war immer dreister geworden. Zuerst hatte er die drei Unterhändler des Taka bei ihrer Rückkehr öffentlich getötet. Das war bereits eine Kampfansage.

Dann hatten sich Tschoch und Guulor eindeutig gegen den Taka gestellt, und schließlich waren Zuscherech und Achysch zur anderen Seite übergewechselt.

Taka Poulones machte sich Selbstvorwürfe, daß er den stinkenden Achysch nicht längst beseitigt hatte.

Der Serofe für Soziale Ordnung war für ihn wegen seines unangenehmen Körpergeruchs immer undurchschaubar gewesen. Es ärgerte ihn, Achysch nicht einfach aus Antipathie zerquetscht zu haben.

Von Zuscherech dagegen war er schwer enttäuscht. Er hätte nicht gedacht, daß der Versorgungsserofe ihn so rasch im Stich lassen und beim ersten Zeichen einer Machtverlagerung die Seiten wechseln würde.

Taka Poulones’ Befehl, Zuscherech zu eliminieren, kam zu spät. Die Rebellen unter Fellokk waren bereits zu stark und konnten Zuscherechs Leben retten.

Doch es kam noch schlimmer. Seine treuesten Serofen, die bis zuletzt zu ihm standen, Onkerk und Aggosch, fielen den Rebellen zum Opfer. Onkerk starb durch eine Hinterlist seines engsten Vertrauten Chlenakk, bevor er die Exekution der gefangenen Terraner ausführen konnte. Und Aggosch wurde von den Footen, die er über viele Jahre hindurch betreut hatte, bei lebendigem Leibe aufgefressen.

Es schien alles verloren. Doch Taka Poulones wußte, daß er noch eine Chance hatte, die Macht zu bewahren.

Für den Emporkömmling Fellokk gab es nämlich nur eine einzige Möglichkeit, sich zum neuen Taka zu erheben: Er mußte den alten Taka im fairen Kampf besiegen!

Und das war Taka Poulones’ Chance. Von nun an zählten keine Hinterlisten und Tricks mehr. Es kam, im Kampf Dscherro gegen Dscherro, einzig auf die Stärke und das Geschick des Kriegers an. Der bessere der beiden Kontrahenten würde Taka werden oder bleiben, wie Poulones hoffte.

Eine andere Möglichkeit gab es nicht mehr.

Taka Poulones befand sich insofern in der ungünstigeren Position, da er alles zu verlieren hatte - Fellokk dagegen nichts, außer sein erbärmliches Leben. Und Fellokk war zudem ein geübter Krieger, während Poulones schon lange nicht mehr kämpferisch tätig gewesen war.

Dennoch sah er sich nicht chancenlos. Sein Körper war gestählt, er stand in der Blüte seines Lebens, und er war unter den Dscherro noch immer der Stärksten einer.

Zu diesem Vorteil kam seine Erfahrung. Was einen das Leben gelehrt hatte, konnte ein Jüngerer nicht mehr aufholen.

Nachdem sich Taka Poulones eingestehen mußte, daß er den Kampf um die Macht auf allen Linien verloren hatte, wappnete er sich für den letzten, entscheidenden Gang: Er legte alle seine Waffen und Kleider ab.

Der Taka entledigte sich aller Ausrüstung, bis er völlig nackt war. Er trug zuletzt nur noch das Armband an sich, das seine Körpertemperatur anzeigte.

Es verriet ihm, daß sein Blut nahe der Kampftemperatur pulsierte. Bis zum Zusammentreffen mit Fellokk würde sein Blut den Siedepunkt erreicht haben.

Dann schaltete er alle Schutzvorrichtungen ab, die ihm angesichts der geschlossenen Front von Verrätern ringsum ohnehin nichts mehr nützten, und verließ seine Gemächer.

Stolz’ erhobenen Hauptes durchschritt er die Korridore und stieg Treppen hinauf, ganz in dem Bewußtsein, daß Tausende von Dscherro ihn mit ihren Blicken auf seinem Weg begleiteten.

Taka Poulones stieg immer höher und höher. Dabei dachte er an die Verräter und daran, was er nach seinem Sieg über Fellokk mit ihnen anstellen würde. Das steigerte seine Erregung, ließ sein Blut schneller pulsieren, erhöhte die Temperatur.

Fellokk konnte kommen, er war bereit!

Gemächlich erklomm er Treppe um Treppe, kam in obere Bereiche, die er seit den Tagen der Jugend nicht mehr betreten hatte. Er ließ sich absichtlich Zeit, weil er wußte, daß Fellokk in Zeitnot war und stets mit einem Gegenschlag der Terraner rechnen mußte. Das sollte ihn ungeduldig und unvorsichtig machen.

Taka Poulones sah den jungen Heißsporn förmlich vor sich, wie er sein wallendes Blut kaum mehr unter Kontrolle halten konnte. Und wie die Verräter als seine Berater ihn gewaltsam zurückhalten mußten, dieses wildgewordene Raubtier.

Fellokk sollte blind vor Raserei werden. Er mußte noch heißer werden, heiß bis zum Kollaps. So wollte ihn Taka Poulones erwarten und ihm ein schnelles Ende bereiten.

Und endlich erreichte Taka Poulones das angestrebte Ziel: den Gipfel von Burg Gousharan. Mehr als sechs Kilometer hoch über dem roten Boden von Thorrim.

Nur schade, daß die Störfelder die Sicht behinderten und nicht den Blick freigaben auf die Weite des Faktorelements. Das wäre die richtige Kulisse für den Entscheidungskampf gewesen.

Der Gipfel der Burg bestand aus einer Plattform mit einem Durchmesser von vierzig Metern, aus deren Mitte ein dreißig Meter hoher Turm ragte.

Taka Poulones hatte nun die nötige Kampftemperatur erreicht. Sein Blut pochte im richtigen Takt durch die Adern. Die Muskeln seines Körpers waren entspannt. Der lange Aufstieg hatte nichts von seinen Kräften verbraucht.

Jetzt konnte Fellokk kommen.

Und er kam. Taka Poulones war überrascht, als er ihn über den Rand der Plattform nach oben klettern sah. Und ihm wurde verblüfft klar: Fellokk hatte den Gipfel der Burg über deren Außenhülle erklommen. Das war zwar eine perfekte Demonstration jugendlicher Kraft und Ausdauer, doch für den bevorstehenden Kampf bedeutete das gar nichts.

„Hier bin ich, Poulones", sagte Fellokk. Er war nackt wie sein Gegner, nur mit dem Temperatur-Display ausgerüstet. „Bringen wir es rasch hinter uns, denn auf mich warten als neuer Taka wichtige Aufgaben."

Fellokk war keineswegs die rasende Bestie, als die ihn Taka Poulones gerne gesehen hätte. Er wirkte gelassen und abwartend, obwohl sein Display die höchste mögliche Kampftemperatur anzeigte.

Taka Poulones dachte nicht daran, den ersten Schritt zu tun. Er wollte der Jugend den Vortritt lassen. Er duckte sich lediglich ein wenig, die Arme leicht abgewinkelt, so belauerte er seinen Gegner.

Da geschah etwas, das Taka Poulones ein wenig aus der Fassung brachte. Der Nebel der Störfelder löste sich unvermittelt auf und gab den Blick frei auf die weite Ebene aus roter Thorrim-Erde, bis hin zu den Grenzen, die die Faktordampf-Barrieren auf allen vier Seiten steckten.

„Siehst du sie, meine Krieger, Poulones?" fragte Fellokk. „Ich konnte nicht warten, bis ich ihnen deinen Leichnam präsentieren könnte. Das wäre Vergeudung wertvoller Zeit gewesen. Also habe ich sie schon vorab an den Fronten postiert."

Taka Poulones sah es. Was für ein kolossales Bild!

Überall entlang der Faktordampf-Barrieren schwebten voll bemannte Schourchten und Chresche.

Hunderte, Tausende! Die nächsten Schourchten erschienen wie größere Insekten, die Chresche wie Mücken bloß, die unruhig auf und ab tanzten, vor und zurück wichen, so als könnten sie den Durchbruch durch die Barriere kaum mehr erwarten.

Taka Poulones überkam solche Wut über diese heimtückische Maßnahme, daß er nicht an sich halten konnte. Seine ganze Kampfstrategie, zuerst abzuwarten und den Gegner kommen zu lassen, war mit einemmal dahin.

Die Tatsache, daß Fellokk es gewagt hatte, die Krieger aufmarschieren zu lassen, obwohl er, Poulones, noch immer Taka war, brachte ihn fast um den Verstand. Für diese Schmach würde er Fellokk in Stücke reißen.

Er raste auf seinen Gegner zu. Den rechten Arm zur Abwehr vorgestreckt, den anderen zum tödlichen Hieb erhoben, die Finger gekrallt, um ihm die Augäpfel aus den Höhlen zu reißen. Erst als er Fellokk beinahe schon erreicht hatte, wurde Poulones klar, daß der junge Krieger den Spieß umgedreht hatte und sich nun der Taktik bediente, die er anzuwenden sich vorgenommen hatte.

Doch für eine Besinnung und Umkehr war es bereits zu spät. Poulones verkrallte sich mit der Rechten in der Brust des Gegners und hieb mit der Linken nach seinen Augen. Der Schlag ging ins Leere. Poulones spürte auf einmal die Zähne Fellokks an seinem Handgelenk und starrte verdutzt auf seinen blutenden Armstumpf.

Noch ehe Poulones so recht begriff, was mit ihm passierte, war Fellokk in einem Rücken und legte ihm den Arm um den Hals, so daß sein Unterkiefer schmerzhaft nach oben gedrückt wurde und sich die Reißzähne in die Backen bohrten.

Als letztes sah Poulones, wie Fellokk mit dem anderen Arm ausholte und ihn dann gegen seine Brust schmetterte.

Poulones war zu keinem Gedanken mehr fähig, als er sein Leben aushauchte.

Fellokk schleuderte das Herz des einstigen Taka in weitem Bogen von sich und sah im gelben, von der grauen Barriere gefilterten Licht von Sol, wie es, noch leicht zuckend, in die Tiefe fiel.

Ganz in dem Bewußtsein, daß er von den Dscherro auf ihren Schourchten und Chreschen mittels ihrer Fernsichtund Ortungsgeräte beobachtet wurde, hob er den Kadaver von Poulones hoch und stemmte ihn über den Kopf.

Von diesem Augenblick an war er offiziell Taka Fellokk.

Mit dem hochgestemmten Leichnam des einstigen Taka drehte er sich einmal um die Achse, so daß er allen seinen kampfbereiten Kriegern das Gesicht zuwandte.

Dabei sagte er: „Du wolltest zu den Terranern gehen, um mit ihnen zu verhandeln, Poulones. Das kannst du haben. Diesen Wunsch will ich dir als deinen letzten erfüllen."

Terraner 9 Cistolo Khan hatte alles aufgeboten, was nötig und was möglich war, um das Faktorelement jederzeit stürmen zu können. Über dem Faktorelement schwebte die PAPERMOON mit fünf weiteren NOVA-Raumern.

Wenn es sich nicht vermeiden ließ, würde er alles einäschern, was sich innerhalb des Faktorelements befand. Ohne Rücksicht auf die tausend darin gefangenen Geiseln.

Denn eines stand für ihn fest, ohne daß er es jemand anders gegenüber aussprach: Lieber würde er tausend Menschen opfern, als die Millionen Bewohner von Terrania zu gefährden.

Dieses unpopuläre Vorgehen hatte er bei sich bereits beschlossen, als ihm Flame Gorbend mit sichtlich erleichterter Stimme meldete: Ein offener Dscherro-Gleiter kommt aus dem Faktorelement. Auf dem Bug sitzt eine einzelne gehörnte Gestalt. Das muß dieser Taka Poulones sein. Die Dscherro wollen also doch noch mit uns verhandeln!"

Cistolo Khan bewahrte sich ein gewisses Maß an Skepsis, obwohl auch ihn so etwas wie leise Erleichterung überkam. Auch ihm wäre eine friedliche Einigung mit den Dscherro und die Rettung der tausend Terraner lieber als eine gewaltsame Lösung.

Ein zweiter offener Dscherro-Gleiter durchstieß die Faktordampf-Barriere, auf dessen Transportfläche ein kleiner Berg aus mit freiem Auge nicht identifizierbaren Gegenständen lag.

Bevor Cistolo Khan sich noch eine Vergrößerung von diesem Transportgut beschaffen konnte, wurde er von dem Gleiter mit dem einzelnen Dscherro abgelenkt.

Dem Dscherro, der bisher noch kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte, fiel der Kopf ab. Dann verlor er einen Arm und dann den anderen, und daraufhin zerfiel sein ganzer Körper in mehrere Teile.

Zuletzt, nachdem der zerstückelte Dscherro-Körper sich völlig in seine Einzelteile aufgelöst hatte, explodierte der ganze Gleiter.

Ein Schrei des Entsetzens ging durch die nördliche Front der Terraner. Jedoch nicht wegen der Explosion des Gleiters, sondern weil man erkannt hatte, welche Last der andere Gleiter mit sich führte.

Der Berg auf der Ladefläche bestand aus Leichen von Terranern ...

Roboter wurden ausgeschickt. Sie bargen insgesamt 126 Leichen.

Und wenig später brach die Hölle über Terrania los.

 

EPILOG

 

Fellokk flog in einer Schourcht die vier Fronten der innerhalb der Faktordampf-Barriere auf ihren Einsatz harrenden Krieger ab, um sich als der neue Taka feiern zu lassen.

Von den Schourchten und Chreschen brandete ihm unglaublicher Jubel entgegen.

Das bewies ihm, daß keiner der Krieger Verhandlungen mit den Terranern gewünscht hätte.

Alle wollten sie nun den Kampf.

„Beute und Sieg!" rief er ihnen im Vorbeifliegen zu. Und das vieltausendstimmige Echo brandete ihm entgegen: „Beizte und Sieg!"

Seine Krieger waren heiß. Sie brauchten endlich den Kampf, um’ ihr Blut wieder abzukühlen. Und Taka Fellokk gab den ungeduldig harrenden Dscherro das erlösende Zeichen zum Angriff: „Koscha, Dscherro! Koscha!"

 

ENDE

Pictures/100000000000015E00000204378DCB0B.jpg





